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Die Heroin-Zombies

»Wo liegt der Tote?« fragte ich meinen Begleiter, der einen Kopf kleiner war als ich und seine Schultern hochgezogen hatte, als wollte er sich gegen den Wind schützen. »Tote ist gut, Mr. Sinclair.«

»Wieso? Ich habe gehört…«

»Ja, ja, schon gut, sehen Sie das nicht so eng. Es gibt ja den Toten, aber der liegt in einem Sarg, und diese Totenkiste wiederum steht da vorn in der Baracke.« Damit war alles gesagt. Er brauchte nicht mal seine Hand auszustrecken, ich sah die Baracke auch so. Sie stand wirklich im allerletzten Winkel des Flugfelds. Praktisch in Steinwurfweite von den Rollbahnen entfernt. Ein Bau mit Flachdach und breiten Rolltoren als Eingänge.


Dort würde ich den Toten finden, an den sich kaum jemand herangetraut hatte, weil nicht feststand, ob er nun tot war oder nicht. Jedenfalls hatten es einige Leute mit der Angst bekommen und die uniformierten Kollegen alarmiert. Darunter war jemand gewesen, der sich an einen gewissen John Sinclair erinnert hatte, der zudem schon öfter auf dem Bereich des Flughafens zu tun gehabt hatte.

Ob Finte, Bluff, Einbildung oder was auch immer es auch sein mochte, ich war da, um es herauszufinden. Suko hatte ich nicht mitgenommen, er hielt im Büro die Stellung und mußte sich auch um einen Bericht über den letzten Fall kümmern, der uns nach Frankreich geführt hatte. Dort hatten wir einen verdammt gefährlichen Gegner zur Strecke bringen können. Die Kollegen aus Frankreich hatten um ein schriftliches Protokoll gebeten. Suko war dabei, es zu entwerfen.

Der Mann, der mich begleitete, atmete heftig. Dabei gingen wir nicht so schnell. Ich konnte mir nicht verkneifen, ihn nach dem Grund zu fragen.

»Angst, Mr. Sinclair.«

»Wovor?«

»Ich weiß nicht, was sich in dem Sarg versteckt hält.«

»Ein Toter, denke ich.«

»Das weiß man ja nicht so genau. Außerdem ist der Sarg aus Kolumbien gekommen. Das läßt tief blicken.«

»Denken Sie an Rauschgift?«

»Auch.«

»Dafür wäre ich nicht zuständig. Das will ich Ihnen gleich sagen. So etwas übernehmen die Kollegen.«

»Abwarten, Sir.«

Ich war an diesem Vormittag nicht eben bester Laune. Es mochte auch am Wetter liegen, denn der goldene Oktober hatte seine Farbe längst verloren. Er war düster geworden, trübe und auch nasskalt.

Zwar hatte sich noch kein Nebel gebildet, aber leichte Dunstfahnen hingenschon über dem Gelände, so daß man nicht von einem idealen Flugwetter sprechen konnte.

Wir waren mit dem Wagen bis in die Nähe des Ziels gefahren und nur die letzten fünfzig Meter zu Fuß gegangen. Vor der Baracke parkte ein kleinerer Lieferwagen, auf dessen Plane ebenfalls ein Film aus Feuchtigkeit lag.

Ein Rolltor glitt in die Höhe, als mein Begleiter eine Fernbedienung aus der Tasche des Overalls holte und benutzte. Es sah aus, als würde sich ein großer Schlund öffnen, in dem sich eine graue Dunkelheit verteilte. Wir wurden auch nicht erwartet. Die Menschen, die hier arbeiteten, hatten sich zurückgezogen. Sie waren einiges gewohnt, denn hier wurde eine Fracht abgestellt, die sehr suspekt war.

Das fing bei irgendwelchen exotischen Tieren an, die kurz zwischengelagert wurden, und hörte bei gewissen Souvenirs auf, die ebenfalls nicht so einfach importiert werden konnten.

Mein Begleiter hieß Johnson. Einen Vornamen wußte ich nicht. Er sagte: »Ich lasse das Rolltor offen.«

»Sehr schön. Aber was ist, wenn es zufällig von einem Ihrer Kollegen geschlossen wird?«

»Dann können Sie es noch immer von innen öffnen. Hier!« Er wies auf eine Reihe von Schaltern. Der oberste war für mich wichtig.

Ich grinste ihn an, als ich fragte: »Sie wollen mich nicht begleiten?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Schön. Dann sagen Sie mir wenigstens, wo ich den Sarg finden kann.« Ich hatte mich kurz umgeschaut, aber keinen Sarg entdeckt.

Dafür andere Waren, die in Kisten verpackt waren. Manche halb geöffnet und nur notdürftig wieder verschlossen.

»Kommen Sie mit.« Johnson hatte es plötzlich eilig und zerrte an meinem Ärmel.

Ich ließ mich willig zu einer schmalen Tür ziehen. Durch einen Eisenbeschlag war sie feuerfest gemacht worden. Sie besaß ein normales Schloß und den Schlüssel erhielt ich von Johnson in die Hand gedrückt. »Sie müssen ihn zweimal herumdrehen.«

»Danke.«

Er hatte ein etwas knochiges Gesicht, in dem es jetzt zuckte. »In Ihrer Haut möchte ich nicht stecken, Mr. Sinclair. Ich kann nur sagen, machen Sie es gut, und viel Glück.«

»Es ist mein Job.«

»Zum Glück nicht meiner.«

Er wollte gehen, doch ich hielt ihn kurz fest. »Wo kann ich Sie finden, wenn ich zurückkehre?«

»Ich warte draußen und fahre Sie dann wieder zurück. Wenn alles gut geht«, fügte er noch hinzu.

»Okay, dann bis später.«

Johnson war froh, die Baracke verlassen zu können, denn er lief mit eiligen Schritten zurück. Ich wollte über ihn nicht den Stab brechen, denn für normale Menschen waren die Dinge, mit denen ich mich zu beschäftigen hatte, unfassbar. Aber auch ich lernte immer hinzu. Und wie dieser Fall laufen würde, das wußte ich auch nicht.

Durch die Tür floss genügend Licht. Nur erreichte es nicht alle Ecken und Winkel der Baracke. Es gab noch genügend schattige Stellen, und der leichte Wind schaffte es auch nicht, den Geruch zu vertreiben, der sich hier ausgebreitet hatte.

Die Tür, durch die ich gehen mußte, war mit wenigen Schritten zu erreichen. Ich schob den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn zweimal, wie man es mir geraten hatte. Die Tür mußte ich zu mir hin aufziehen, dann hatte ich freie Bahn. Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, was mich wohl erwartete. Ich wußte, daß dort ein Sarg stand, das war alles. Möglicherweise zwischen anderen Waren, denn groß genug war der Raum, in dem es kein Fenster gab und der nackte Estrichboden leicht grünlich schimmerte, als ich das Licht eingeschaltet hatte.

Unter der Decke hingen zwei Leuchtstoffröhren. Nur eine gab ihr Licht ab. Die zweite blieb blind.

Durch die Nase atmete ich die feuchte Luft ein, als ich den Sarg sah. Es war keine billige Totenkiste, durch deren Holz Licht und Luft in den Sarg gelangen konnte. Dieser hier war pechschwarz lackiert und sah aus wie neu.

Die Tür hatte ich hinter mir zugezogen. Ich stand in der Stille und hielt den Atem an. Natürlich war ich nicht grundlos hier. Sollten sich die Leute nicht geirrt haben, dann lag jemand in dem Sarg, der lebte. Aber von einem Leben war nicht gesprochen worden. Der Inhalt bestand aus einem untoten Leben. Eine Leiche, die sich bewegte, obwohl sie als normal Toter in den Frachtpapieren deklariert worden war. Was da nun stimmte, mußte ich herausfinden.

Mit sehr langsamen und möglichst auch lautlosen Schritten bewegte ich mich auf den Sarg zu. Natürlich hielt ich meine Ohren gespitzt. Das geringste Geräusch wäre mir aufgefallen, aber ich hörte nichts aus der Totenkiste. Kein Kratzen irgendwelcher langer Fingernägel über das Holz der Innenseite. Kein Pochen, auch kein Stöhnen, Schmatzen oder Grunzen, was durchaus zu einem Zombie gepasst hätte.

Und ich hatte gedacht, die Zeiten der Untoten wären vorbei. Lange genug hatte ich mit ihnen nichts zu tun bekommen, doch nun sah einiges anders aus.

Man hatte den Sarg wieder verschlossen oder erst gar nicht geöffnet, so genau wußte ich das nicht. Ich legte die Hand flach auf den Sargdeckel und strich darüber hinweg. Es war so etwas wie ein Locken. Ich wollte den Zombie, falls es ihn überhaupt gab, aufmerksam machen.

Keine Reaktion.

Zudem schlossen die beiden Teile luftdicht. Es drang kein Geruch hervor. Nur die normale kalte Temperatur innerhalb dieses Raumes umgab mich. Auch als ich den Sarg mit bewußt lauten Schritten einmal umrundet hatte, erlebte ich keine Reaktion. Er stand im Licht einer Lampe. Das Oberteil schimmerte wie frisch gewachst.

Ich machte mich daran, ihn zu öffnen. Auch meine Gelassenheit war jetzt verschwunden. Obwohl mir nichts widerfahren war, spürte ich in mir ein komisches Gefühl. Der leichte Druck in der Magengegend, den ich sehr gut kannte und der immer so etwas wie ein Indikator für gewisse Ereignisse war, die in naher Zukunft stattfanden. Kein sechster Sinn, doch etwas Ähnliches.

Die Verschlüsse an den Seiten hatte ich leicht öffnen können. Als harte Arbeit blieb das Öffnen des Deckels.

Ich faßte ihn von zwei Seiten an und hatte mich dabei breitbeinig über den Sarg gestellt. Noch klebte er ziemlich fest auf dem Unterteil. Beim ersten Anlauf kam ich nicht damit zurecht. Ich versuchte es noch einmal, strengte mich sehr an, und sogar mein Gesicht verzerrte sich dabei.

Ich hörte das schwappende Geräusch, als sich der Deckel vom Unterteil löste. Er stieg vor mir hoch und nahm mir zunächst einmal die Sicht auf den Inhalt. Mit dem linken Fuß stieg ich über den Sarg hinweg, legte den Deckel ab und schaute noch in der Bewegung kurz nach links. So erhaschte ich einen ersten Blick in den Sarg.

Es lag ein Toter darin!

Der Mann war angezogen, als sollte er zu einer Festlichkeit gehen und nicht den Weg ins Jenseits antreten. Ein schwarzer Anzug bedeckte seinen Körper, und das weiße, wohl gebügelte Hemd stand farblich im krassen Kontrast dazu. Man hatte ihm Schuhe angezogen, und zwei Manschetten lugten unter den Ärmeln hervor. Korrekte zwei Fingerbreiten.

Das Outfit des Toten interessierte mich nicht besonders; der Mann war wichtiger und auch sein Gesicht, in dem es keine Bewegung gab. Wie eine Wachsmaske lag es vor mir. Keine eingefallene Haut.

Sie sah straff aus, sogar faltenlos. Auch auf der hohen Stirn entdeckte ich keinerlei Einkerbungen. Blasse Augenbrauen, die einen etwas rötlichen Schimmer bekommen hatten, was auch am Licht liegen konnte. Ich wußte das nicht so genau.

Ein recht faltiger Hals fiel mir auf. Er endete dort, wo der letzte Knopf des Hemdes geschlossen worden war. Das Haar des Mannes war schütter und lag als graue Strähnen auf dem Kopf.

Tot oder nicht tot?

Die Antwort mußte ich herausfinden. Noch hatte ich die Leiche nicht berührt. Trotz allem war mir etwas aufgefallen. Das lag an diesem Geruch, den ich erst seit dem Öffnen des Sargdeckels wahrgenommen hatte. Kein Leichengestank. Da roch nichts nach Verwesung oder Moder, und auch keine Fäulnis zitterte über der Leiche.

Es war ein anderer, mir fremder, doch kein unangenehmer Geruch.

Es war möglich, daß der Tote mit einer Salbe oder einem exotischen Öl eingerieben worden war. Den Grund kannte ich nicht. Er mußte in seinem Heimatland Kolumbien zu finden sein.

Ein Zombie aus Kolumbien? Oder nur ein Toter? Einer, der völlig angezogen war? Den man nicht abgeholt hatte. Normalerweise werden die Überführten von irgendwelchen Angehörigen erwartet.

Das gab schon Rätsel auf. Auf der anderen Seite jedoch war Kolumbien das Rauschgift-Land. Der Phantasie eines Heroin-Schmugglers waren kaum Grenzen gesetzt. Man hatte das gefährliche Zeug schon in allen möglichen Verstecken gefunden, an die oft genug nur Mediziner herankamen. Der Geruch blieb. Nichts war da, das ihn verflüchtigt hätte. Ich stand noch immer in dieser Stille und überlegte mein weiteres Vorgehen.

Sein Anzug lag glatt am Körper. Keine Tasche war ausgebeult, die als Versteck hätte dienen können. Außerdem waren die Schmuggler nicht so dumm, einem Toten Rauschgift in die Taschen zu füllen.

Ich holte die Beretta hervor. Für einen Moment sah es so aus, als würde ich der Leiche eine Kugel in den Kopf schießen, weil die Mündung genau auf die Stirn wies.

Das hatte ich nicht vor, noch nicht. Trotzdem senkte ich den rechten Arm und brachte die Mündung der Waffe immer näher an das Gesicht der Leiche heran, bis die Mündung die Stirn berührte.

Keine Reaktion. Die Haut hatte wohl gezuckt, was an mir und der Beretta gelegen hatte. Ich ließ die Mündung dort nicht liegen, sondern führte die Pistole kreisförmig über die Stirn hinweg, dann der Nase entgegen und über sie nach unten.

Die Augen der Leiche waren geschlossen. Das Fleisch an den Wangen ziemlich weich. Es ließ sich schon eindrücken. Sowohl auf der rechten als auf der linken Wange blieben die Dellen zurück. Die Haut beulte sich nicht mehr aus.

Als die Mündung der Beretta das Kinn berührte, nahm ich sie vom Gesicht wieder weg. Den ersten Test hatte die Leiche bestanden und nichts Zombiehaftes von sich gegeben.

Es gab noch einen Test.

Zwar ist mein Kreuz kein Allheilmittel, doch ein Zombie würde einen Kontakt nicht überstehen. Die Beretta ließ ich wieder verschwinden, um die Hände freizuhaben.

Das Kreuz vergaß ich im nächsten Augenblick, denn es geschah etwas, womit ich kaum noch gerechnet hatte. Der Tote öffnete die Augen!

***

Johnson hatte schon dreimal geflucht, denn genau dreimal hatte ihm der Wind die Flamme des Feuerzeugs ausgeblasen. Ein viertes Mal wollte er sich nicht ärgern und ging deshalb einige Schritte zur Seite, um sich in den Schatten des abgestellten Autos zu stellen. Der kleine Transporter besaß eine genügend hohe Ladefläche, die auch gegen den Wind schützte. Hin und wieder warf die Plane Wellen, wenn die Bö sehr plötzlich kam und über das Dach hinwegglitt. An das dabei entstehende Knattern hatte sich der Mann gewöhnt und war froh, daß sein Zigarillo endlich brannte. Er rauchte einige tiefe Züge, schloß die Augen halb und ließ den Qualm durch die Nasenlöcher ausströmen. Er war froh, daß er hier stehen konnte und sich nicht zusammen mit dem Toten in der Baracke aufhalten mußte. Dieser Sinclair war nicht zu beneiden, doch er hatte sich seinen Job selbst ausgesucht.

Von seiner Position aus konnte Johnson auf die Baracke schauen und auch hinein, denn Sinclair hatte das Rolltor offengelassen. Der Yard-Mann selbst war längst in der kleinen Bude verschwunden und hatte sicherlich den Sargdeckel schon geöffnet.

Sah er einen Toten oder einen anderen?

Johnson wollte gar nicht daran denken, was da möglicherweise auf Sinclair zukam. Das war schlimmer als im Kino, weil es eben den Tatsachen entsprach. Johnson hatte sich früher einige dieser Filme angeschaut und eigentlich mehrdarüber gelächelt. Heute nicht.

Da war ihm das Lachen vergangen. Möglicherweise lag es auch daran, daß er älter geworden war und nichts mehr mit derartigen Dingen zu tun haben wollte. Er rauchte. Sein Zigarillo schmeckte ihm an diesem Tag nicht. Der Wind blies die Asche ab und spielte auch jetzt noch mit der Plane.

An diese knatternden Geräusche hatte sich Johnson längst gewöhnt. Er hörte gar nicht mehr hin, schrak nur dann zusammen, als er eine weibliche Stimme vernahm.

»He, du…«

Die Kippe rutschte Johnson zwischen den Fingern hervor und blieb auf dem feuchten Boden liegen. Der Mann schaute sich um. Er sah keinen Menschen in der Nähe. Erst recht keine Frau. Zudem heulten die Triebwerke eines startenden Jets so laut auf, daß sie alle anderen Geräusche überklangen. Er mußte erst warten, bis der Krach verklungen war. In der Zeitspanne allerdings wollte er darüber nachdenken, ob er sich die Stimme nicht eingebildet hatte.

Eine Frau hier?

Die Maschine war verschwunden. Er hörte und sah sie nicht mehr, da sie von den Wolken verschluckt worden war. Die normale Ruhe war wieder eingekehrt, abgesehen vom frischen Wind, der die Plane in Johnsons Nähe wieder knattern ließ.

»He, hast du mich nicht gehört, Mann?«

»Scheiße!« Das Wort drang einfach nur so über die Lippen des Mannes. Aber er drehte sich, ging nach vorn und suchte seine nähere Umgebung ab.

Auch sie war leer.

Aber die Stimme hatte es gegeben. Diesmal war sich der Mann einfach zu sicher. Der Wagen schützte ihn jetzt nicht mehr. Johnson hatte sich etwas von ihm entfernt und war auf das Fahrerhaus zugegangen, um dort hineinzuschauen.

Es war leer. Auch an der anderen Seite sah er nichts. Aber es war jemand in der Nähe. Aus dem Unsichtbaren konnte ihn der Ruf nicht erreicht haben. So etwas gab es einfach nicht.

Er ging an der breiten Seite des Fahrzeugs entlang und auf das Heck zu. Wieder warf die graue Plane Wellen. Sie war so festgezurrt worden, daß sie nicht gelöst werden konnte.

Anders an der Rückseite. Johnson blieb überrascht stehen, denn dort war die Plane nicht mehr an der rechten Seite festgezurrt. Sie flatterte hin und her, und ein metallischer Klemmverschluss schlug ständig gegen das Holz der hochstehenden Klappe.

Irgendwie mußte Johnson diese Tatsache mit der Frauenstimme in Verbindung bringen. Es gelang ihm nicht so leicht. Alles war noch zu weit weg.

Er blieb stehen. Er wollte jetzt unter allen Umständen herausfinden, was hier ablief. Zudem kam ihm der Gedanke, daß sich die Frau auf der Ladefläche versteckt haben könnte.

Erlebt hatte Johnson in seinem Job schon eine Menge. Ein Flughafen ist eben ein ungewöhnlicher Arbeitsplatz, und hier war es ihm trotz großer Routine nie langweilig geworden. Sicher, es war auch manchmal gefährlich gewesen, wenn irgendwelche Typen durchgeknallt waren, aber direkt war er nie mit diesen Gefahren konfrontiert worden. Nur hatte sich bei ihm ein gewisser Instinkt entwickelt, und der ließ ihn auch jetzt nicht im Stich.

Es war so einfach, die Plane anzuheben und nachzuschauen. Er tat es nicht. Da steckte wieder dieses Gefühl in ihm. Er konnte nicht sagen, was ihn hinderte. Es war einfach die innere Stimme.

Und er traute auch seiner Frau nicht. Er hatte schon einige von ihnen erlebt und wußte, wie stark sie plötzlich sein konnten, auch körperlich stark, wenn sie sich in Extremsituationen befanden.

Diese hier auch? Natürlich. Sonst hatte sie sich nicht auf der Ladefläche des Wagens zu verstecken brauchen. Das tat man nicht grundlos. Da hatte man etwas zu verbergen, da wollte man sich oder eine Beute verstecken.

Auf Sinclair konnte er sich nicht verlassen. Dafür passierte etwas anderes. Um die Plane herum schoben sich die Finger einer Frauenhand. Die etwas dunklere Haut deutete darauf hin, daß es keine Weiße war. Auch keine unbedingt Schwarze. Diese Farbe wiesen Frauen auf, die aus mittelamerikanischen Ländern stammten. Den Gedanken konnte er nicht beenden, denn die Plane wurde weiter zur Seite gezogen, und hinter der Frauenhand erschien ein Gesicht.

Dunkle Augen. Dunkle Haare, kurz geschnitten, aber zu kleinen Locken geflochten. Hinzu kam der breite Mund, der zu einem bittenden Lächeln verzogen war, und auch etwas von der Harmlosigkeit ausstrahlen sollte, die diese Frau umgab.

Johnson ließ sich nicht beirren. »Runter da!« befahl er mit scharfer Stimme. Da kein Vorgesetzter in der Nähe war, fühlte er sich für diesen Teil des Flughafens verantwortlich. Das mußte er der Frau erklären.

Die behielt ihr Lächeln bei. »Ich kann es so schlecht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich verletzt bin!«

Stimmte es? Stimmte es nicht? Es war möglich, aber Johnson war mißtrauisch. Während seiner langen Dienstjahre hatte man ihn schon öfter linken wollen.

»Wo sind Sie verletzt?« fragte er.

»Am… Bein.«

»Das ist mir zu wenig.«

Das Lächeln verschwand oder verwandelte sich in einem Grinsen.

So genau war es nicht zu erkennen. »Ich habe es mir verrenkt oder verstaucht. Es war so schlimm.«

»Auf dem Wagen?«

»Nein, aber…«

Johnson streckte der Fremden seine Hand entgegen. »Kommen Sie, ich werde Ihnen helfen.«

»Wie?«

»Vom Wagen zu kommen.«

Sie warf den Kopf zurück. Johnson sah, daß diese Frau verdammt hübsch war. »Ich kann es nicht«, erklärte sie unter heftigen Atemzügen. »Ich kann nicht von der Fläche klettern. Die Kante ist zu hoch. Sie müssen sie schon nach unten stellen. Bitte, tun Sie mir den Gefallen. Dann lasse ich mich fallen.«

Johnson überlegte hin und her. Sein gesundes Misstrauen riet ihm, vorsichtig zu sein. Auf der anderen Seite brauchte er nur in die großen, dunklen Augen dieser hübschen Person zu schauen, um zu merken, daß er weich wurde. Es gab ja nicht nur schlechte Menschen auf der Welt. Wenn der Frau tatsächlich etwas fehlte und er ihr nicht half, würde er sich große Vorwürfe machen.

»Bitte, Mister…«

Scheiße! dachte Johnson. Sie hat mich schwach bekommen. Dabei wollte ich das nicht, verdammt. Aber sie hat es geschafft. Sie hat mich schwach bekommen.

»Okay, warten Sie einen Moment. Aber Sie werden nicht verschwinden, wenn ich Sie von der Ladefläche geholt habe.«

Er hörte das kieksende Lachen der Frau und dann ihre Frage. »Wie sollte das denn gehen? Ich bin verletzt. Ich kann so gut wie nicht laufen, nur kriechen.«

»Ja, ich weiß, das sagten Sie bereits. Wie heißen Sie eigentlich?«

»Cerez. Elena Cerez.«

»Aha.«

»Ist das von Bedeutung?«

Johnson hob die Schultern. Es war nur eine Routinefrage gewesen, doch das sagte er ihr nicht. Er beschäftigte sich mit den Gurten, an denen das halbhohe Brett der hinteren Ladefläche festgezurrt war.

Das Leder war feucht und Schwer geworden. Es hatte sich mit Nässe vollgesaugt. Johnson sah nicht, daß sich die Frau in den hinteren Teil der Ladefläche zurückzog, wo weniger Licht hinkam und die Dunkelheit dicht lag. Er war einfach zu sehr damit beschäftigt, die Haken zu lösen.

Endlich klappte das Ding nach unten. Der Weg für sie und auch für ihn war frei.

»Sie können…«

Elena schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht.« Sie saß auf dem Boden, das linke Bein vorgestreckt und beide Hände um den Oberschenkel geklammert. Ihr Gesicht hatte sich verzerrt, wie bei einem Menschen, der tatsächlich unter Schmerzen litt.

»Kommen Sie!« Er streckte seine rechte Hand in den Wagen hinein. »Bitte.«

»Nein, es ist so…« Sie sprach nicht mehr weiter und drehte sich auf die rechte Seite, weg von Johnson.

Er wollte etwas sagen und sie dazu auffordern, sich weiter umzudrehen, da hörte er ihr Stöhnen. »Was ist denn los? Wollen Sie mich hier verarschen?«

»Nein, nein. Es ist schlimmer geworden, viel schlimmer. Ich… ich … es brennt so. Ich habe mich falsch bewegt. Jetzt ist das Bein steif.«

Er hatte ihre gepreßt herausgebrachten Worte verstanden, und noch immer zweifelte er. Spielte diese Frau ihm etwas vor, oder war sie tatsächlich so schlecht dran, daß sie aus eigener Kraft nicht mehr auf die Beine kam?

Den Kopf konnte sie drehen. Zwar lag ihr Gesicht im Schatten, aber es war zu erkennen. Und kein Lächeln hatte die Lippen in die Breite gezogen. Jetzt war es der Schmerz.

Johnson warf seine Vorsätze über Bord. Er konnte den Grund irgendwie selbst nicht sagen. Es konnte durchaus sein, daß sie unter der Verletzung litt und hilflos war. Jetzt einzugreifen, gehörte einfach zu seinen menschlichen Pflichten.

So kletterte er auf die Ladefläche. Die Frau blieb in ihrer Haltung liegen. Sie drehte ihm den Rücken zu. Die Hände sah er auch nicht.

Sie waren vor dem Oberkörper verborgen. Die Beine hatte sie angezogen. Das dünne Leder der Hose spannte sich um ihre Haut. Sie trug als Oberteil eine kurze Lederjacke und darunter einen farbigen Pullover.

Das hatte er alles mitbekommen, aber es war auch nicht wichtig.

Sie mußte einfach von dieser Ladefläche herunter und würde auch einige Fragen beantworten müssen.

Geduckt näherte sich Johnson der Frau. Er hörte ihr scharfes Atmen, verbunden mit den leisen Flüchen in ihrer romanischen Heimatsprache.

Sein Misstrauen war noch da, aber nicht mehr so stark. Er bückte sich und faßte zu.

Darauf hatte Elena nur gewartet. Nicht grundlos hatte sie dem Mann ihre Rückenpartie zugedreht. So hatte er nicht sehen können, wie das Messer mit der langen Klinge beinahe wie von selbst in ihre rechte Hand geglitten war. Auch jetzt deckte sie es noch mit dem Körper ab, aber ihr Stöhnen verstummte.

Johnson beugte sich über die Frau. Er wollte ihr hoch helfen. Dazu mußte er sie anfassen.

Der Schrei ließ ihn beinahe einfrieren. Er blieb auf der Stelle stehen. Seine Sinne schlugen Alarm, denn dieser Schrei war nicht aus Schmerz ausgestoßen worden. Er dachte noch daran, daß er einen Kampfschrei gehört hatte, da kam die Person schon mit geschmeidigen Bewegungen in die Höhe.

Nichts war mehr von ihrer Verletzung zu spüren. Sie bewegte sich wie eine Katze, und Johnson, der seinen Schrecken nicht in eine Handlung umsetzen konnte, sah das Messer wie einen Spuk, an den man nicht glauben konnte.

Aber die Klinge war da.

Und sie traf!

Johnson spürte noch eine kurze Berührung dicht über seiner Gürtelschnalle. Er sah nicht, wie der Stahl durch den Stoff in seinen Körper glitt und lebenswichtige Organe zerstörte. Er konnte auch nichts mehr spüren. Eine Welt brach für ihn zusammen, nachdem sie zuvor in einer Orgie aus Schmerzen detoniert war. Er wußte nicht mehr, wo er sich überhaupt aufhielt. Für ihn gab es die Welt der Lebenden nicht, und er sah auch nicht, daß er noch mit beiden Beinen auf dem Boden stand, gehalten von seiner Mörderin.

Mit der linken Hand stützte sie ihn hinter der Schulter ab. Die rechte hielt noch den Griff des Messers umfasst, und sie schaute in das Gesicht des Mannes.

Es war starr geworden. So starr, wie es nur bei einem Toten der Fall war.

Obwohl das Messer noch in der Wunde steckte, trat durch den Gegendruck Blut hervor. Die Mörderin spürte die warme Flüssigkeit an ihrer rechten Hand. Für sie war es das Signal, das Messer wieder aus dem Körper zu ziehen.

Sie tat es mit einer langsamen Bewegung und lockerte dabei auch ihren Haltegriff.

Der Tote kippte nach hinten.

Elena Cerez ließ ihn nicht aufschlagen. Sie fing ihn ab, so daß er fast sanft zu Boden sank und dort auf dem Rücken liegen blieb. Aus der Wunde quoll das Blut in Stößen hervor. Sie wußte auch, daß es bald vorbei sein würde, denn Tote bluten nicht mehr.

Die Messerklinge war rot vom Blut. Elena reinigte den Stahl an der Kleidung des Toten. Sie war zufrieden, denn dieses Hindernis hatte sie aus der Welt schaffen müssen.

Bis zur Kante der Ladefläche waren es nur zwei kleine Schritte.

Die Mörderin blieb dort stehen und schaute nach draußen. So weit sie sehen konnte, war die Umgebung menschenleer. Die wenigen Fahrzeuge, die sie sah, interessierte sie nicht und die startenden Maschinen erst recht nicht.

Andere Dinge waren wichtiger. Es gab da noch ein Hindernis, das sie aus dem Weg räumen mußte. Sie kletterte von der Ladefläche, blieb kurz stehen und atmete tief durch. Danach hob sie die Kippe wieder an und zerrte die Plane fest.

Nichts wies darauf hin, welch grauenvolles Ereignis auf dem Wagen stattgefunden hatte.

Sie schaute nach links.

Dort stand die Baracke mit dem nach oben gefahrenen Rolltor. Es war für sie wie eine Einladung. Elena würde sie auch annehmen, aber sie würde sehr, sehr vorsichtig sein…

***

Er war nicht tot!

Kein Toter schafft es, seine Augen zu öffnen. Dieser aber hatte es getan, und das war nicht ein letzter Reflex gewesen, dafür hatte der Mann schon vor zu langer Zeit sein Leben verloren.

Es waren schreckliche Augen, und das gerade wegen ihrer Starrheit. Es lag kein Leben darin, die waren wie kaltes Glas, sie waren böse, ohne Gefühl und trotzdem so schlimm. Ich konnte diesen Widerspruch auch nicht erklären, sondern ihn nur fühlen.

Der Blick hatte mich zwar nicht gelähmt, aber doch zum Schaudern gebracht, so daß ich zunächst nichts tat. Natürlich dachte ich daran, einen Zombie vor mir zu haben, eine lebende Leiche, die nur deshalb aus ihrem Zustand der Starre erwacht war, weil sie mich gerochen hatte. Mein Fleisch, mein Blut, das so verdammt nah war. Ich machte mir auch nicht den Vorwurf, nicht geschossen zu haben, dazu war sicherlich noch Zeit, aber der Griff zur Waffe war nicht mehr möglich, denn der Zombie handelte.

Er packte zu.

Seine rechte Hand schoß plötzlich in die Höhe. Obwohl ich als alter Hase damit hätte rechnen müssen, wurde ich davon überrascht.

Ich schaffte es nicht mehr, den Kopf so zur Seite zu drehen, wie es nötig gewesen wäre. Die fünf Finger und auch der Daumen fanden ihr Ziel.

Wie kalte, aber leicht gekrümmte Stäbe erwischten sie meinen Hals. Sie schienen sich in die dünne Haut hineinbohren zu wollen, um sie zu zerfetzen, aber ich war zurückgezuckt, und so rutschten die Finger leicht ab. Der Griff war nicht so stark, ich hätte mich aus ihm herausdrehen können, wäre da nicht die zweite Hand gewesen, die nach oben schnellte.

Und sie erwischte mein Haar!

Für einen winzigen Moment schwebte ich über der offenen Totenkiste, sah unter mir den Zombie, dann wurde mein Kopf nach unten gerissen.

Stirn prallte auf Stirn.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Die berühmten Sterne schimmerten vor meinen Augen auf, und ich verlor für einen Moment den Überblick. Nicht nur im Kopf dröhnte es, auch die Beine waren mir in den Knien weich geworden. Zwar hielt ich die Augen offen, nur verschwamm die unmittelbare Umgebung. Ich bekam so gut wie nichts mehr mit. Die Folgen des heftigen Stoßes bekam ich erst mit, als ich zurückfiel und auf den Boden prallte.

Da gab es keine Unterlage, die meinen Fall abgefedert hätte, und der Aufprall mit dem Hinterkopf war auch nicht von schlechten Eltern. Intuitiv wußte ich, daß ich es mir nicht leisten konnte, hier länger liegen zubleiben. Der Zombie würde kein Pardon kennen und mich regelrecht zerreißen. Dabei trug ich Waffen bei mir, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen, nur kam ich in meiner Lage nicht an sie heran.

Der Untote bewegte sich. Er verließ seinen Sarg. Es war mit bestimmten Geräuschen verbunden. Ein paar Mal schlug er gegen das Holz, und dieses dumpfe Dröhnen erreichte auch mich.

Es machte mich zwar nicht fit. Es sorgte nur dafür, daß der Überlebenswille wieder in mir hochschoss. Es kostete mich schon Kraft, den Körper auf die Seite zu rollen, denn aus dieser Bewegung heraus wollte ich versuchen, wieder auf die Füße zu gelangen.

Es klappte beim ersten Versuch nicht. Ich war zu lahm, zu schwerfällig. So konnte ich mich nur auf Händen und Füßen weiterbewegen, wußte den Untoten aber hinter meinem Rücken. Ich hörte auch, wie er den Sarg endgültig verließ. Mit einem seiner Füße tappte er auf den Boden, dann folgte der nächste, während ich auf die Wand zukroch, die immer näher kam, für mich nur kein so starres Gebilde war und sich mehrmals in Wellenlinien bewegte.

Ich erreichte sie trotzdem und stemmte mich dagegen. So fand ich einen leichten Halt und konnte mit Hilfe dieser Stütze auf die Beine kommen.

Mit beiden Händen stemmte ich mich an der Wand ab. Ich hatte den Mund weit geöffnet, holte keuchend Luft und vernahm das Schlurfen hinter mir.

Er war da.

Ich drehte mich.

Leider nicht so schnell wie sonst. Durch den Aufprall hatte ich noch ein leichtes Schwindelgefühl zu verkraften, das kaum eine Stelle meines Körpers ausließ.

Der Zombie war verdammt nahe. Er warf sich gegen mich. Seine Hände hielt er wieder nach vorn gestreckt, und sie zielten auf meinen Hals.

Ich schlug sie zur Seite.

Der Untote schwankte. Für einen Moment war er aus dem Rhythmus gekommen. Mit einem harten Tritt verschaffte ich mir Luft, denn mein Knie wuchtete sich tief in den Leib des anderen.

Ein Wesen wie er spürte keine Schmerzen. Ihm war alles Menschliche fremd. Er würde wie eine Maschine reagieren. Wenn ich ihn niederschlug, würde er immer wieder aufstehen, und das ohne Unterlass. Immer und immer wieder, so daß ich derjenige war, der letztendlich den Kürzeren bei einem längeren Kampf zog.

Ich hatte ihn auf Distanz gehalten. Lange würde ich davon nicht profitieren können. Das sollte auch nicht sein. Ich wollte ihn so schnell wie möglich vernichten.

Das Kreuz ließ ich in der Tasche. Eine geweihte Silberkugel reicht für ein Wesen wie dieses. Ich konnte dem Zombie die Kugel in den Kopf setzen und zielte bereits auf die Stirn, als die Gestalt sich wieder auf mich zuwarf. Die gefährliche Waffe nahm sie in ihrem Wahn nach Menschenfleisch nicht wahr.

Die Gestalt näherte sich – und duckte sich dabei.

In der gleichen Sekunde drückte ich ab.

Es war mein Pech, daß die geweihte Silberkugel nicht in den Kopf, sondern wegen der heftigen Bewegung in die Brust schlug. Sie hämmerte in den Körper, und der Treffer schüttelte die Gestalt auch durch, aber er stoppte seine Vorwärtsbewegung nicht. So bekam ich einen zweiten Kontakt mit dieser schaurigen Gestalt.

Bevor sie gegen mich fallen konnte, rammte ich meinen linken Arm nach vorn. Die Faust erwischte ihn klatschend am Hals. Der Zombie gurgelte nicht, er schwankte, ein weiterer Schlag stieß ihn noch weiter zurück, so daß er rücklings über seinen Sarg stolperte.

Er fiel nicht mehr in ihn hinein, sondern quer darüber hinweg. Als er mit dem Hinterkopf aufschlug, hörte es sich an, als wäre eine reife Frucht geplatzt.

Ich stand noch mit dem Rücken an der Wand und atmete zunächst einmal tief durch. Das war geschafft. Auf der Stirn lag kalter Schweiß. Die Haut an meinen Schläfen zuckte, und mir wurde bewußt, daß selbst relativ harmlose Gegner nicht immer so harmlos waren. Da kam es schon auf die Situation an.

Der Untote war quer über den Sarg hinweggerutscht. Der meiste Teil seines Körpers lag auf der anderen Seite. Nur wollte es der Zufall, daß seine Beine die Bewegung nicht vollständig mitgemacht hatten. In den Kniekehlen hingen sie am Sargrand fest.

Ich holte einige Male tief Luft und merkte, daß es mir besser ging.

Auch deshalb, weil es mir gelungen war, dieses untote Wesen zu vernichten.

Der Schuss war laut gewesen, aber er schien nicht gehört worden zu sein, denn mein Begleiter blieb draußen. So konnte ich mich in aller Ruhe um den Zombie kümmern und später auch Alarm schlagen. Mein Handy hatte den Aufprall überstanden.

Den Sarg umrundete ich am Fußende, um mich näher mit dem Zombie zu beschäftigen.

Er lag auf dem Rücken, die Beine noch halb angehoben, das Gesicht ebenso blicklos und starr wie zuvor. Da hatte sich wirklich nichts geändert.

Und doch war etwas anders geworden.

Meine geweihte Silberkugel hatte ein recht großes Loch in seine Brust gerissen. Das war auch nicht normal. In meiner Laufbahn hatte ich schon genügend Zombies vernichtet. Ich wußte auch, daß kein Blut aus diesen Wunden hervorquoll, eigentlich gar nichts.

Hier aber trat etwas hervor. Es warf all das, was ich bisher bei Zombies erlebt hatte, über den Haufen. Automatischsteckte ich die Beretta weg, um die Hände frei zu haben. Noch immer konnte ich nicht glauben, was ich da sah.

Aus der Wunde war etwas hervorgequollen. Ein weißes Pulver. Es hatte durch den Gegendruck innerhalb des Körpers auf der Kleidung eine weiße Spur hinterlassen. Nicht nur auf dem Hemd, wo sie sich kaum abhob, sondern auch auf der dunklen Jacke.

Das begriff, wer wollte. Ich jedenfalls stand erst einmal da und war kaum in der Lage, nachzudenken.

Weißes Pulver…

Schließlich kam mir die Erleuchtung. Nur wollte ich auch den Beweis haben.

Deshalb bückte ich mich. Den rechten Zeigefinger hatte ich ausgestreckt und tauchte die Kuppe für einen Moment in das weiße Pulver. Einige Körner blieben an der Fingerspitze kleben.

Ich leckte sie weg.

Ich schmeckte, kaute und saugte dabei mit einem scharfen Atemzug die Luft durch die Nase.

Zwar arbeitete ich nicht bei der Rauschgift-Fahndung, aber gewisse Dinge sind auch mir nicht fremd. Den Beweis hatte ich geschmeckt. Bei diesem verdammten Pulver handelte es sich nicht um Traubenzucker, sondern um Heroin…

Jetzt verstand ich nichts mehr!

Das heißt, ich begriff es schon. Ich war nur deshalb so perplex, weil ich auch jetzt noch immer wieder Überraschungen erlebte. Diese hier war wirklich nicht von schlechten Eltern. Vor meinen Füßen lag ein von mir erledigter Zombie, dessen Körper wahrscheinlich mit Heroin gefüllt war.

Ein Heroin-Zombie!

Ich schüttelte den Kopf, denn so etwas war mir neu. Den Schock überwand ich schnell und bückte mich wieder, um mir das Einschussloch genauer anzuschauen. An den Rändern schimmerte etwas. Das hatte nichts mit dem feinen Pulver zu tun. Es waren die Fetzen eines Plastikbeutels, in dem sich das Heroin befunden hatte.

Der Beutel war durch den Druck der Kugel zerstört worden und aufgeplatzt. Das tödliche Zeug hatte sich gut verteilen können.

Ich schüttelte den Kopf, denn damit kam ich schwer zurecht. Wer immer meine Gegner waren, sie hatten es verstanden, auf eine neue Art und Weise Rauschgift zu schmuggeln. Ich konnte mir auch vorstellen, daß der gesamte Körper mit Heroin gefüllt war, zumindest der obere Teil davon.

Einen mit Heroin gefüllten Zombie hatte ich erledigt. Mir kam das Sprichwort in den Sinn, daß einmal keinmal ist, und so ging ich davon aus, daß noch andere mit Rauschgift gefüllte Zombies importiert und unterwegs waren.

Ich dachte auch einen Schritt weiter und stellte mir die Frage, wer dahinter steckte und die Fäden zog. Wer war in der Lage, ein derartiges Schmuggelprojekt durchzuziehen?

Da gab es eigentlich nur eine Antwort.

Logan Costello!

Sein Name stand hier in London für die Mafia. Er war der große Pate im Hintergrund. In früheren Zeiten waren wir oft genug aneinandergeraten, da er es geschafft hatte, sich mit höllischen Mächten zu verbünden. Ob diese Zeiten bei ihm endgültig vorbei waren, wagte ich zu bezweifeln. Auch wenn er seine Tage im Rollstuhl verbrachte, war sein Einfluss noch immer genügend groß, um Heerscharen von Killern zu befehlen und sich auch immer wieder neue Pläne auszudenken.

Seine Verbindungen reichten bis in alle Teile der Welt. Da schloß ich auch Kolumbien nicht aus. Jedenfalls würden die Kollegen vom Rauschgiftdezernat ihre große Freude haben, zumindest schon ein Opfer gefunden zu haben. Wie viele sich noch unterwegs befanden, das konnte niemand genau sagen.

Es war nicht meine Aufgabe, den vernichteten Zombie zu untersuchen, das sollten andere übernehmen. Sie sollten die Gestalt abholen, dann sahen wir weiter.

Überraschungen blieben nicht aus. Ich hatte den Alarm für Spinnerei gehalten, mußte meinen Irrtum eingestehen und wußte auch, daß ich erst den Beginn des Fadens in den Händen hielt. Alles andere würde folgen.

Ich holte mein Handy hervor. Die Yard-Zentrale würde mich weiterverbinden, alles kein Problem. Die ersten beiden Zahlen hatte ich eingetippt, als ich hinter mir einen Luftzug spürte. Zugleich hörte ich das leise Schaben der Tür und dann – bevor ich herumfahren konnte – die Stimme der Frau.

»Tun Sie es lieber nicht, wenn Ihnen Ihr Leben etwas wert ist…«

Es war eine weiche Stimme gewesen, doch davon hatte ich mich nicht beirren lassen. Ohne mich umzudrehen, spreizte ich meinen rechten Arm ab, damit die Person das Handy sah.

»Lassen Sie das fallen!«

Das tat ich auch. Allerdings fing ich es mit dem rechten Fuß ab, damit es nicht zu hart auf den Boden prallte.

»Sehr gut!« wurde ich gelobt. »Ich hörte einen Schuss, und ich denke, daß Sie eine Waffe besitzen.«

»Kann gut sein.«

»Dann weg damit!«

Ich war nicht nur ärgerlich über mich selbst, weil ich mich hatte überraschen lassen, ich war auch sauer darüber, daß diese Person so gut informiert war und es ihr zudem gelungen wäre, ungesehen diese Baracke zu betreten. Wo war Johnson gewesen, der draußen die Stellung halten wollte?

»Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich an Ihrer Stelle würde vorsichtig sein.«

»Das bin ich auch«, sagte sie. »Sehr vorsichtig sogar. Ich habe mich abgesichert. Sie haben es geschafft, einen unserer Boten zu killen. Eine Leistung, muß ich zugeben. Auch ich bin wachsam gewesen und habe ungefähr das gleiche getan wie Sie. Verstehen Sie?«

Ich begriff. So konnte ich davon ausgehen, daß Johnson nicht mehr lebte. Bei diesem Gedanken kribbelte die Haut in meinem Nacken.

Das Kribbeln lief bis zum letzten Wirbel hin, und ich spürte wie Kälte und Hitze durch meinen Körper strömten.

»Damit es klar ist. Ich bin mit einem Revolver bewaffnet. Mit einem 38er. Und ich kann damit umgehen.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Also ziehen Sie Ihre Kanone behutsam hervor, sonst wird die Kugel Ihren Schädel zerschmettern.«

»Ja, Sie sind am längeren Hebel.«

»Das will ich doch meinen.«

Mein Ärger war nicht verraucht, aber was sollte ich machen?

Nichts, denn die andere saß am längeren Hebel. So zupfte ich praktisch meine Beretta hervor, spreizte den rechten Arm wieder ab und hielt die Waffe nur mit zwei Fingern fest. Sie schaukelte dazwischen.

Wenig später prallte sie zu Boden.

»Das ist gut, Mister!« Die Frau kam einen Schritt näher, was ich genau hörte. Es war möglich, daß sie mir die Waffe über den Schädel ziehen wollte, aber sie stoppte. »Treten sie die Pistole so weit zur Seite, daß sie gegen die Wand prallt.«

Die Unbekannte ging auf Nummer Sicher. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihrer Aufforderung zu folgen. Nach dem Tritt schlitterte die Pistole auf die Wand zu und blieb dort liegen.

»Und nun?« fragte ich.

»Drehen Sie sich um!«

Das tat ich. Allerdings hatte ich die Arme nicht angehoben, ich ließ sie recht locker an meinem Körper entlang nach unten hängen. Ich war auf die Frau gespannt, die Stimme hatte ich noch nie im Leben gehört – und sie auch noch nie gesehen.

Vor mir stand eine Fremde. Kaffeebraune Haut, naturschwarzes, gelocktes Haar. Ein rundes Gesicht mit leicht schrägen Augen, einer kleinen Nase und einem Mund mit recht breiten Lippen. Sie trug eine lederne Hose und eine Lederjacke. Nur die Turnschuhe mit den recht hohen Sohlen waren hell.

»Wer bist du?« fragte sie mich. Jetzt, als wir uns anschauten, fiel sie in einen vertrauten Tonfall.

Ich schaute erst in die Mündung des Revolvers, dessen Stahl hell schimmerte. Dann sagte ich: »Mein Name ist John Sinclair.«

»Aha.«

Die Antwort hatte sich angehört, als könnte sie durchaus etwas mit diesem Namen anfangen. Das war nicht ausgeschlossen, wenn sie selbst in diesem Geschäft drinsteckte.

»Wer sind Sie?«

»Ich heiße Elena Cerez.«

»Den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Klar, Sinclair. Du wirst auch in Zukunft nichts damit anfangen können. Du hättest deine Nase nicht in unsere Angelegenheiten stecken sollen.«

»Ein Zombie ist Ihre Angelegenheit?«

»Richtig.«

»Die neue Methode, um Heroin oder Kokain zu schmuggeln.«

»Stimmt auch. Bisher war sie sicher. Damit sie auch sicher bleibt, werde ich dich erschießen müssen. Ich weiß, wer du bist und daß es dein Job ist, gewissen Vorgängen nachzugehen. Du hättest dich diesmal allerdings nicht einmischen sollen. Wir sind stärker.«

»Wer ist wir?«

»Die Organisation.«

Damit konnte ich auch nicht viel anfangen. »Wie wäre es denn, wenn Sie mir das genauer erklärten?«

»Nein, es reicht.«

»Und was ist mit dem Zombie?«

»Er wird schon bald abgeholt, keine Sorge. Wir können ja eine so wertvolle Person nicht im Stich lassen!« fügte sie noch lächelnd hinzu. »Aber das wirst du nicht mehr merken.«

Diese Frau bluffte nicht. Sie wirkte beim ersten Hinsehen zwar harmlos, doch das täuschte. Wer sie genauer anschaute, der sah schon, wie austrainiert ihr Körper war. Wenn sie sich bewegte, dann geschmeidig, und auch der Blick ihrer dunklen Augen verhieß nichts Gutes.

»Da Sie wissen, wer ich bin«, sagte ich, »muß Ihnen auch bekannt sein, welches Risiko Sie eingehen.«

»Risiko?«

»Klar. Ich bin Polizist. Und meine Kollegen sind über jeden meiner Einsatzorte informiert. Das sollten Sie nicht vergessen. Habe ich mich bis zu einem bestimmten Zeitpunkt nicht gemeldet, wird man alle Hebel in Bewegung setzen, um mich zu finden. Ich denke nicht, daß ich Ihnen das groß erzählen muß.«

Sie reckte ihr Kinn vor. »Ich weiß.«

»Trotzdem wollen Sie das Risiko eingehen?«

»Ich muß, Sinclair. Es steht zuviel auf dem Spiel.«

»Und Sie glauben tatsächlich, daß Sie diesen Toten hier vom Flughafen wegschaffen können?«

»Das laß mal unsere Sache sein.«

»Unsere, haben Sie gesagt. Sie meinen also die Organisation.«

Beinahe wütend lachte sie auf. »Tun Sie nicht so, als wüssten Sie dies nicht. Natürlich arbeite ich nicht auf eigene Rechnung. Nur werde ich einen Teufel tun und Ihnen erzählen, wer mir den Rücken deckt. Nur soviel sei verraten. Es sind Männer mit mächtigem Einfluss.«

»Wie die Mafia.«

»Genau! Wie sie«, erklärte Elena Cerez mit einem breiten Grinsen.

Sie hob die Waffe. Jetzt hielt sie den Revolver mit beiden Händen fest. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. In den dunklen Augen stand tatsächlich der Wille, abzudrücken und mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen.

»Geh zurück, Sinclair!«

»Wohin?«

»An die Wand. Nimm die Hände hoch und bleib direkt vor der Wand stehen!«

»Soll das eine Exekution werden?«

»Erfasst, Sinclair. Eine kleine Exekution. So habe ich es schon früher in meiner Heimat erlebt.«

»In Kolumbien?«

»Gut geraten!«

Es hatte für mich keinen Sinn, wenn ich weiterhin versuchte, auf Elena Cerez einzureden. Diese Frau ließ sich auf keinen Kompromiss ein. Sie war gekommen, um einen Auftrag durchzuführen.

Möglicherweise hätte sie den mit Heroin gefüllten Zombie bewachen sollen, bis die große Nachhut eintraf. Ich war dabei ein Störfaktor, den sie auf jeden Fall ausschalten mußte.

Ich hatte mich bisher gut in der Gewalt gehabt und meine Angst unterdrückt, zudem war ich durch die Unterhaltung auch abgelenkt worden. Das war vorbei. Ich merkte, wie die Furcht gegen meinen Magen drückte und sich dort ein bitterer Saft gebildet hatte, der allmählich in die Höhe stieg.

Auch schlug mein Herz schneller, und aus den Poren drang mir der Schweiß. Das blieb der Frau nicht verborgen, und sie konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. »Du fürchtest dich. Du hast Angst. Das spüre ich genau. Du bist ein Mensch. Jeder Mensch fürchtet sich vor dem Tod, Sinclair. Selbst du machst da keine Ausnahme.«

»Stimmt!«

»Entspann dich, wenn du die Wand erreicht hast. Es bringt nichts, wenn dich die Kugel in einem angespannten Zustand trifft. Du mußt dem Tod locker ins Auge sehen.«

»Haben Sie das schon getan?«

»Nein, aber ich kann es mir vorstellen.«

Verdammt, diese Person ließ sich durch nichts aus dem Konzept bringen. Ich hatte auch feuchte Hände bekommen und wußte, daß ich noch zwei Schritte zurückgehen mußte, um mit dem Rücken gegen die Wand zu stoßen. Ich konnte nur reden und versuchte es erneut, während der Schweiß sich nicht aufhalten ließ. Der Angstschweiß, der jeden Menschen überfällt, wenn er an der Schwelle zum Jenseits steht. »Sie werden nicht davonkommen!« erklärte ich ihr. »Mag die Organisation, die hinter Ihnen steht, auch noch so stark sein, auf keinen Fall sollten Sie Scotland Yard unterschätzen. Man weiß, wo ich hingefahren bin, und man wird sich dementsprechend verhalten. Mord an einem Yard-Beamten, das ist noch nie gut gegangen. Da spreche ich aus Erfahrung.«

»Ist das nicht mein Problem?«

Ich war den letzten Schritt gegangen und mit der Hacke gegen die Wand gestoßen. »Ja, es ist Ihr Problem. Aber es könnte verdammt groß werden.«

»Bleib so stehen!« befahl sie nur. Sie lächelte noch. »Locker, Sinclair, locker. Ich weiß einiges von dir. Dein Name hat sich herumgesprochen. Du hast so manche Geschöpfe der Finsternis besiegt, du hast sie wirklich zur Hölle geschickt, aber gegen eine Kugel aus einem 38er ist auch ein Geisterjäger nicht gefeit.«

Überlaut hatte ich die Worte gehört. In meine Augen rann der Schweiß, der von den Brauen nicht hatte aufgehalten werden können. Die Handflächen waren so naß, als hätte man sie mit Öl bestrichen.

»In den Kopf werde ich dich schießen, Sinclair, genau in den Kopf. Hast du gehört? Aber ich werde so treffen, daß man dich noch erkennen kann. Zwischen die Augen. Ich habe schon immer zu einer der besten im Umgang mit Waffen gehört.« Sie trat noch einen kleinen Schritt auf mich zu und zielte. »Also – jetzt!«

Da trillerte das Handy!

Es war eine Situation, mit der wir beide nicht gerechnet hatten.

Elena war unsicher, ich war es ebenfalls, aber ihr Kopf und Blick zuckten zur Seite, so daß sie für einen Moment abgelenkt war, und diesen winzigen Augenblick mußte ich nutzen.

Sie anzuspringen und ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen, diese Zeit blieb mir nicht. Eine Kugel wäre da immer schneller gewesen. Es gab für mich nur den Verzweiflungssprung, um eine Deckung zu finden. Die bot mir nur der Sarg.

Das Handy trillerte noch immer, als ich mich mit einem Verzweiflungssprung abstieß und auf den Sarg zuhechtete.

Ich hörte Elenas Schrei, und dann feuerte sie!

***

Es geschah nicht oft, daß Suko sauer war, doch an diesem Tag kam er sich vor, als hätte er zum Frühstück keinen Tee getrunken, sondern eine kleine Rolle Stacheldraht geschluckt. Es lag nicht am Frühstück, sondern an seiner Aufgabe, mit der er sich zu beschäftigen hatte. Eine Aufarbeitung des letzten Falls, bei dem die französischen Behörden elegant übergangen worden waren. Da aber Tote zurückgeblieben waren, hatte man die Kollegen im Nachhinein einschalten müssen, und sie bestanden auf die Einhaltung des Dienstwegs.

»Und ich habe mich breitschlagen lassen, diesen verdammten Bericht aufzusetzen!« ärgerte sich Suko lauthals. Er strich durch sein dunkles, kurzgeschnittenes Haar und schüttelte des öfteren den Kopf. »Das ist doch der reine Wahnsinn!«

»Hast du was gesagt?« Glenda, im Vorzimmer beschäftigt, streckte ihren Kopf durch die offene Tür.

»Nein, nur laut gedacht.«

»Das ist schon zu abgedroschen.« Sie kam trotzdem näher. Das grüne Kostüm stand ihr gut. Unter der Jacke trug sie einen beigefarbenen Pullover. Auf Sinclairs Stuhl ließ sie sich nieder. »Es ist deine Schuld, daß du dir diese Arbeit hast aufhalsen lassen.«

Suko winkte ab. »Schuld hin – Schuld her. Eigentlich habe ich mir einen ruhigen Vormittag machen wollen. Ich hätte zuvor die Formulare lesen sollen.« Er deutete auf das Fenster. »Außerdem habe ich keine Lust, mich bei diesem Wetter auf dem Flughafen herumzutreiben. Das ist doch wie geschaffen für einen Tag im Büro.«

»Klar. Und jetzt ärgerst du dich und wärst trotzdem lieber auf dem Flughafen.«

»Nein.«

»Was dann?«

»Weder hier noch dort.«

»Nimm Urlaub. Einen halben Tag…«

»Hör auf mit Urlaub. Was soll ich bei diesem Wetter anstellen? Ins Freibad gehen?«

»Nein, das nicht. Aber ins Kino oder…«

»Schluß. Ich bleibe hier.«

»Und ärgerst dich weiter.«

»Mal sehen.«

»Wir könnten ja heute Mittag beim Italiener was essen gehen. Das lenkt zumindest ab.«

Suko überlegte und schielte auf seinen angefangenen Bericht.

»Und das Zeug hier bleibt liegen?«

»So denke ich es mir.«

»Kommt nicht in Frage«, erklärte er nach kurzem Nachdenken.

»Außerdem denke ich an John.«

»Warum das? Er ist gut aufgehoben. Den Airport kennt er. Und man kennt ihn dort auch.«

»Darum geht es nicht. Ich frage mich, ob an dieser Zombie-Sache wirklich etwas daran ist.«

»Dein Pech, Suko. Du hättest ja mitfahren können.«

Er winkte heftig ab. »Alles Unsinn. Ich bin hier, und damit basta. Man macht sich trotzdem Gedanken. Außerdem hätte er ja etwas von sich hören lassen können.«

»Warum er?«

Suko schaute Glenda schräg an. »Zumindest haben wir darüber gesprochen, wenn ich mich recht erinnere. John wollte Bescheid geben, sollte etwas an der Sache dran sein.«

»Dann haben wir eben Pech, da er bisher noch nicht angerufen hat.«

Suko lehnte sich zurück. Sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an, und seine Augen verengten sich wie bei einem Menschen, der intensiv über ein Problem nachdenkt. »Meinst du wirklich, Glenda?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt. Nursehe ich dir an, daß du in eine andere Richtung denkst.«

»Stimmt.«

»Und in welche, bitte?«

Suko streckte seine Beine aus. »Es ist doch möglich, daß John nicht anrufen kann. Nicht, weil er dazu nicht gekommen ist, sondern weil man ihn nicht gelassen hat.«

Für einen Moment preßte Glenda die Lippen fest zusammen. Jetzt verengten sich auch bei ihr die Augen. »Du hast das gesagt, als ob du mit Ärger rechnest.«

»Ja.«

»Gut.« Sie nickte. »Und was willst du gegen diesen Ärger unternehmen?«

»Er hat sein Handy mit. Ich rufe ihn an.«

»Bitte.«

Suko setzte den Vorschlag sofort in die Tat um. Er konnte einfach nicht anders handeln. Gefühl und Erfahrung sagten ihm, daß etwas schiefgelaufen sein konnte. Auch der Kloß in der Kehle ließ sich nicht so einfach unterdrücken. Jetzt entsprach seine innere Unruhe nicht mehr dem Ärger, sondern mehr der Sorge, die ihn einfach nicht ruhen ließ.

Er griff zum Telefon, und das alles unter den wachsamen Blicken von Glenda Perkins. Die Handynummer kannte Suko auswendig. Er brauchte die Zahlen nur einzutippen.

Das war schnell geschehen. Den Hörer in der Hand haltend und gegen das rechte Ohr gedrückt, wartete er ab. Auch Glenda saß nicht mehr so locker auf dem Stuhl. Sie hatte die Ellenbogen auf den Schreibtisch gestemmt und starrte Suko erwartungsvoll an. Nach einigen Sekunden hielt sie es nicht mehr aus. »Na, hat er das Ding abgestellt?«

»Nein, der Ruf kommt durch. Er hebt nur nicht ab.« Suko wartete noch einige Rufzeichen ab, dann legte er auf. Seine Hand blieb auf dem Hörer, und er schaute Glenda an. »Jetzt willst du wissen, was das zu bedeuten hat, nicht?«

»Man muß nicht gerade schwarzsehen.«

»Glaubst du das wirklich?«

Glenda stand auf. »Es gibt zahlreiche Gründe, weshalb sich jemand nicht meldet, der sein Handy eingeschaltet hat.«

»Jemand, hast du gesagt. Aber nicht John. Der meldete sich, wenn sein Handy piept.« Suko trommelte mit den Fingerkuppen auf die Schreibtischplatte. »Da stimmt was nicht, Glenda. Das sagt mir einfach mein Gefühl. John könnte sich in Schwierigkeiten befinden.«

»Willst du hin?«

Suko schnellte von seinem Stuhl hoch. »Das fragst du noch? Und ob ich hin will.«

Glenda nickte. »Das wird wohl das beste sein.«

»Und ob.« Suko holte die Jacke vom Garderobenständer. »Drück mir die Daumen, Mädchen.«

»Das mache ich doch glatt…«

***

Ich hörte die Schüsse, die Schreie, und beide Echos dröhnten in meinen Ohren. Sie waren kurz nach meinem Hechtsprung gefallen, so daß ich damit rechnen mußte, daß die Kugeln in meinen Rücken einschlugen. Diesmal stand mir Fortuna zur Seite. Ich prallte auf den Boden, ohne getroffen worden zu sein, rutschte dort weiter und stieß mit der Schulter zuerst gegen den Sarg, der ein Stück weiter nach vorn rutschte, mir aber so etwas wie ein Deckung gab.

Diesmal bekam ich die Einschläge mit. Zwei Kugeln waren es, die in das Holz hieben, das sie allerdings nicht aufhalten konnte, so daß Löcher zurückblieben und mir einige Splitter um den Kopf fegten.

Mein Glück würde nicht andauern, das wußte ich genau. Ich mußte mein Schicksal selbst in die Hand nehmen. Es gelang mir, den Sarg zu packen.

Elena mußte sich noch von ihrer Überraschung erholen. Ich sah sie nicht, und ich hörte nur ihre Schritte. Sie bewegten sich in meine Richtung, was mir überhaupt nicht gefiel. Elena schrie auch nicht mehr, wahrscheinlich hatte sie wieder zu sich selbst gefunden und war eiskalt.

Trotz meiner liegenden Position gelang es mir, den Sarg in die Höhe zu wuchten. Ich nutzte ihn als Stütze und schleuderte ihn dann von mir.

Wieder peitschte ein Schuss.

Und wieder hatte ich Glück, denn ich hatte beim Werfen der Totenkiste geduckt auf dem Boden gehockt. Der Blick auf Elena war mir genommen, aber mit der Richtung hatte ich mich nicht geirrt.

Der Sarg erwischte sie.

Zwar nicht voll. Das tanzende und sich dabei mehrmals zur Seite bewegende Ding schwang hin und her und streifte mit seiner Kante die Frau.

Sie geriet aus dem Gleichgewicht und verlor dabei die Übersicht.

Mit wahren Panthersprüngen überwand ich die Entfernung zwischen uns beiden und fiel sie an.

Diesmal war sie es, die bis zur Wand zurückgewuchtet wurde. Sie schlug mit dem Hinterkopf dagegen, und ich sah ihr Gesicht, das sich genau in diesem Augenblick zu einer wütenden Fratze verzerrte, in der sich auch der Schmerz abzeichnete.

Bevor es ihr gelang, ihre Waffe auf mich zu richten, hatte ich ihr rechtes Handgelenk mit beiden Händen umklammert und riß den Arm wuchtig hoch.

Sie schoß in einem Reflex noch einmal. Diesmal hieb die Kugel in die Decke.

Augenblicke später schlug ich ihr Handgelenk mehrmals gegen die Wand. Ich wollte, daß sie ihre verdammte Waffe endlich fallen ließ, was sie auch tun mußte.

Als ich das Geräusch des Aufpralls hörte, kickte ich den Revolver zur Seite – und erhielt noch in der gleichen Sekunde einen Tritt in den Unterleib, der zum Glück nicht richtig traf, weil ich mich leicht schräg hingestellt hatte.

Sie griff weiter an. Jetzt war sie wirklich wie eine Katze. Sie trat und wollte mir das Gesicht zerkratzen. Sie war wie von Sinnen, nur noch ein zuckendes und kämpfendes Bündel aus Muskeln und Sehnen, das ich kaum unter Kontrolle bekommen konnte.

Schließlich gelang es mir, sie so zu greifen, daß ich zu einem Schulterwurf ansetzen konnte. Die Frau rutschte über meine Schulter hinweg, sie drehte sich noch in der Luft und krachte dann rücklings auf den Sargdeckel, der neben dem Zombie lag.

Dieser Aufprall nahm ihr die Luft. Sie blieb liegen und krümmte sich. Diese Auszeit gab mir Gelegenheit, die Beretta wieder an mich zu nehmen. Auch den Revolver steckte ich ein, doch mit der Beretta bedrohte ich die Frau.

Sie hatte andere Sorgen, als sich um mich zu kümmern. Dabei keuchte sie und saugte den Atem durch den weit geöffneten Mund ein. Wahrscheinlich litt sie unter Schmerzen, aber sie war durchaus in der Lage, mir etwas vorzuspielen, und deshalb blieb ich vorsichtig.

Diesmal zeigte meine Waffenmündung auf sie. Die Vorzeichen waren vertauscht worden. Tränen schimmerten in Elenas Augen.

Ich wußte nicht, ob es Tränen der Wut oder des Schmerzes waren.

Wahrscheinlich kam beides zusammen.

Auch mir ging es nicht besonders gut. Die Rutscherei und Fallerei über und aufden Boden hatte auch bei mir Spuren hinterlassen. Die Schultern, die Beine und der Rücken taten weh, besonders die Schulter, die in Frankreich in Mitleidenschaft gezogen worden war.

»Alles klar!« fragt ich sie.

»Fahr zur Hölle!«

Ich schüttelte den Kopf. »Ach, kommen Sie, diese Antworten bringen doch nichts.«

»Was willst du, Sinclair?«

»Die Wahrheit.«

Sie lachte. »Du wirst daran ersticken, Sinclair.«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Ich möchte alles hören. Wir sind allein und haben Zeit.«

Mit einem Zucken verengten sich ihre Augen. »Glaubst du wirklich, daß wir beide Zeit haben?«

»Ich schon.«

Sie lachte mich aus. Es hörte sich wie ein Schreien an, das da aus ihrem Mund drang. Sie schien sich über meine Worte zu amüsieren, und ich ließ sie zunächst einmal in Ruhe, bis sie sich erholt hatte.

Der Sargdeckel war für sie nicht der richtige Platz. Mit einer wild anmutenden Bewegung rollte sich Elena Cerez von diesem harten »Bett« herunter und kroch dann über den Boden. Diesmal musste sie sich an der Wand abstützen, um aufstehen zu können.

Ich hatte die Zeit genutzt und mein Handy eingesteckt. Daß es mal zu einem Lebensretter hätte werden können, das wäre mir nie in den Sinn gekommen, nun aber mußte ich den kleinen Apparat als solchen ansehen. Trotzdem hatte ich verdammt viel Glück gehabt.

Wäre Elena wirklich so ein As mit der Waffe gewesen, dann hätte sie mich einfach treffen müssen. Vielleicht hatte sie auch zu überhastet geschossen und dabei den Revolver verrissen, obwohl sie ihn mit beiden Händen festgehalten hatte.

Sie stand noch immer an der Wand. Die Arme hatte sie gespreizt, als wollte sie jeden Augenblick wieder auf mich zustürzen. Aber die Anwesenheit der Beretta ließ sie stocken.

»Wieder halbwegs okay?« fragte ich.

»Was geht dich das an?«

»Viel, sehr viel sogar. Ich habe einige Fragen.«

Zuerst zog sie die Wangen zusammen, sammelte Speichel und spie ihn mir dann vor die Füße.

»So kommen Sie auch nicht durch. Zuerst möchte ich von Ihnen wissen, was mit Johnson passiert ist.«

»Wer, zum Teufel, ist das?«

Ich blieb geduldig. »Der Mann, der bei mir war.«

Sie hob die Schultern und konnte mir nicht mehr in die Augen sehen. Ich hatte es geahnt, ich wollte es nur bestätigt haben. Sehr leise stellte ich die nächste Frage: »Sie haben ihn getötet, nicht wahr?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Das werden Sie bald können, Elena. Wir beide werden jetzt eine kleine Fahrt unternehmen, und Sie werden sich nicht weigern können.«

»Wohin denn?«

»Es gibt hier auf dem Flughafen einen Sicherheitstrakt. Dort können wir uns in aller Ruhe unterhalten.«

»Dann spucke ich dich an, Sinclair. Glaub nur nicht, daß du mich so einfach niedermachen kannst. Glaub das nur nicht.«

»Sie sind eine Mörderin.«

»Beweise mir das.«

»Keine Sorge, das werde ich noch. Und jetzt umdrehen.«

»Willst du mir in den Rücken schießen?«

»Nein, das würde mir nie einfallen, da bin ich ehrlich. Es gibt andere Methoden, Sie außer Gefecht zu setzen.«

»Mir was auf den Schädel hauen, wie?«

»Sie sagen es.«

In ihren Augen strahlte der Haß. Sie wußte, daß sie den kürzeren gezogen hatte, und so etwas paßte einfach nicht inihre Lebensanschauung. Elena war die Siegerin, jetzt hatte sie verloren. Sehr langsam drehte sie sich um, als läge ein mächtiges Gewicht aus Sandsäcken auf ihrem Körper.

Ich schaute gegen ihren Rücken. Als Polizeibeamter trug ich auch Handschellen bei mir. Das gehörte einfach dazu, und ich hatte mich daran gewöhnt, auch wenn ich sie wenig brauchte. Jetzt aber kamen sie mir gelegen.

Elena Cerez hörte das leise Klirren und zog daraus sofort die richtigen Schlüsse. »Willst du mir die Dinger anlegen?«

»Sicher ist sicher.«

»Du bist ein Idiot!«

»Sorry, aber das sehe ich anders. Los, die Hände auf den Rücken!«

Die Arme zuckten. Ich sah es an den Bewegungen ihrer Schultern.

Sie schien es nicht zu wollen, aber sie gab nach, denn der Hieb in den Nacken oder gegen den Schädel wäre schlimmer gewesen.

Noch einmal schrak sie zusammen, als das kalte Metall ihre Haut berührte.

Ich war einigermaßen zufrieden und trat zurück. Elena hatte es gehört, sie drehte sich wieder um, aber ihr Gesicht hatte sich verändert. Es zeigte nicht mehr diese Wut oder den Haß, es hatte einen lauernden Ausdruck angenommen.

»Wir gehen«, sagte ich.

»Nein, warte noch!«

»Gefällt es Ihnen hier so gut?«

Sie lächelte falsch. Dann sagte sie: »Ich will einfach nur mit dir reden, Sinclair.«

»Sehr schön. Und worüber?«

»Über einen Kompromiss.«

»Auch das noch. Seit wann sind Sie eine Person, die hier etwas auskungelt?«

»Es käme uns beiden gelegen.«

»Okay, ich höre.«

»Du warst doch bestimmt überrascht, als du diesen Zombie hier gesehen hast – oder?«

»Nicht gerade erfreut.«

»Eben. Es ist eine gute Methode gewesen, das Zeug zu schmuggeln. Lebende Leichen haben sich bewährt. Aber ihn können wir ruhig opfern, wenn es dabei um höhere Weihen geht.«

»Was heißt wir?« Ich schüttelte den Kopf. »Sie vergessen wohl, daß wir keine Partner sind. Ich habe zu bestimmen. Sie sind diejenige, die mir folgen muß.«

»Du bist doch Bulle?« Aggressiv reckte sie ihr Kinn vor. »Und Bullen wollen immer alles genau erfahren.«

»Das stimmt.«

»Das kannst du, wenn wir beide zusammenarbeiten.«

»Wie stellen Sie sich das vor?«

»Wir beide steigen in deinen Wagen und verlassen dieses schöne Gelände hier.«

»Wohin möchten Sie fahren?«

»Ich fahre dich an den Ort, der dir sicherlich genehm sein wird.«

»Keine Ahnung.«

»Zu den Heroin-Zombies.« Sie fügte diesem Vorschlag ein scharfes Lachen hinzu. Plötzlich war wieder Leben in ihre Augen zurückgekehrt, und auch die Lippen hatten sich zu einem Lächeln verzogen.

»Das soll ich Ihnen glauben?«

»Ha, du mußt, Sinclair, sonst kommst du keinen Schritt weiter. Du kannst mich tage- und wochenlang verhören oder verhören lassen, ich werde nichts sagen. Okay, ich habe diesen Johnson gekillt. Er war ein Hindernis auf meinem Weg. Aber ich biete dir jetzt eine Zusammenarbeit an, Sinclair. Nur wir zwei, nur du und ich.«

»Sehr gute Falle. Fast zu gut.«

»Wenn du Angst hast…«

»Das hat damit nichts zu tun«, unterbrach ich Elena schroff. »Ich will nur nicht gelinkt werden.«

»Das ist es auch nicht, Sinclair.« Sie nickte zu dem am Boden liegenden Zombie. »Er war vorerst der letzte. Es bedeutet, daß die anderen schon da sind. Zombies, deren Körper mit Tüten oder kleinen Päckchen gefüllt sind. Und alle enthalten das gleiche weiße Pulver. Noch ist es nicht verteilt, doch die Zeit drängt. Das solltest du dir vor Augen halten. Aber nur wir beide. Keine Kollegen, keine große Razzia.«

»Wie weit ist es von hier entfernt?«

»Wir schaffen das schnell«, erklärte sie ausweichend. »Die Heroin-Zombies warten zumindest nicht hier in der Stadt. Ach ja, warten. Zu lange sollten wir uns hier nicht mehr aufhalten. Es könnte sein, daß gewisse Leute erscheinen, um den Toten abzuholen. Bei ihnen hast du die schlechteren Karten.«

»Ich kann diese Bude hier sofort absperren lassen, Elena. So schlecht sind die Karten nicht.«

»Das würde ich nicht sagen. Die Leute, die kommen, sind unter anderem Angehörige der Botschaft. Sie stehen unter einem gewissen Schutz. Das brauche ich dir nicht zu erklären. Damit wäre auch unser Deal beendet, noch bevor er begonnen hat. Willst du dir das wirklich zumuten, Sinclair?«

Sie hatte mich tatsächlich zum Nachdenken gebracht. Es war schon reizvoll für mich, die verfluchten Rauschgift-Zombies zu finden. Dieser hier konnte keinem mehr gefährlich werden, die anderen schon. Auf der anderen Seite war ich mir bewußt, auf welch riskantes Spiel ich mich einließ, und ich konnte dabei auch glatt als zweiter Sieger vom Platz gehen.

»Warum zögerst du noch?«

»Wer bewacht diese Zombies?«

»Niemand!«

»Das soll ich glauben?« fragte ich spöttisch.

Elena hob beide gefesselten Hände an. »Ich bin ehrlich. Bisher habe ich von irgendwelchen Wachen nichts gehört. Es ist möglich, daß es sich geändert hat, das allerdings würde mich wundern. Mein Vorschlag steht, und es liegt an dir, ob du damit einverstanden bist.«

Die Zwickmühle war nach wie vor da. Jetzt hätte ich mir gewünscht, Suko an meiner Seite zu haben. Leider hockte er im Büro.

Wenn ich ihn jetzt anrief, stellte sich Elena stur. Später, am Ziel, würde sich noch eine Gelegenheit ergeben.

»Ich weiß, daß du an dein Handy denkst«, sagte sie, als könnte sie Gedanken lesen. »Das ist der letzte Punkt. Es mag dir das Leben gerettet haben, Sinclair, aber wir wollen es nicht übertreiben. Ich will, daß du es nicht mitnimmst. Laß das Ding hier liegen, dann bin ich zufrieden.« Sie spitzte beinahe die Lippen, als sie sagte: »Nur wir beide, John, sonst keiner.«

Zwar ärgerte ich mich, ließ es mir allerdings nicht anmerken und nickte ihr zu. »Einverstanden.«

»Dann leg es weg.«

Ich holte den flachen Apparat hervor und deponierte ihn im offenen Sarg, was Elena mit einem Kichern kommentierte.

»Sehr sinnig«, sagte sie. »Der Tod eines Handys.«

»Ja, so ähnlich.«

»Dann würde ich sagen, daß wir beide diesen ungastlichen Raum verlassen. Ach ja, die Handschellen behalte ich. Es macht mir nichts aus. Du mußt mich nur später im Wagen anschnallen.« Sie grinste mich an, und ich wußte nicht, ob es humorvoll gemeint war oder eher bissig.

Ich ging bis zur Tür und öffnete sie. Mein Blick fiel durch das offene Barackentor bis auf die freie Fläche draußen, über der noch immer der Dunst schwebte, der auch den einsam parkenden kleinen Lastwagen umhüllt hatte. Eine Bewegung war nicht zu sehen. Es näherten sich weder Menschen noch Fahrzeuge. Nach wie vor waren wir allein. Sollten die Worte von der Ankunft der Hintermänner im Diplomatenstatus nur Bluff gewesen sein?

»Kann ich kommen, Sinclair?«

»Ja, aber keine Faxen.«

»Wir sind doch jetzt Partner.«

Darüber konnte ich nicht einmal grinsen. Zu einer Partnerschaft gehörte mehr, auch beruflich. Ich machte mir um Johnson Sorgen und wollte wissen, wo er lag. Ich fragte sie.

»Ist das denn so wichtig?«

»Er war ein Mensch.«

Elena Cerez verdrehte die Augen. »Verdammt noch mal, ich habe ihn hinter die Baracke geschleift. Willst du ihn sehen? Scheiße, wir haben schon genügend Zeit verloren. Je früher wir ans Ziel kommen, umso besser für dich und auch für mich.«

Aus ihrer Sicht hatte sie recht, und ich stimmte ihr auch letztendlich zu, obwohl mir alles andere als wohl dabei war. Irgendwie hatte ich das Gefühl, trotz allem gelinkt zu werden, aber darüber sprach ich mit ihr nicht.

Wir durchquerten die Baracke, gingen auch unter dem hochgeschobenen Rolltor hindurch, und Elena Cerez blieb wie ein braves Mädchen an meiner Seite.

»Wo steht dein Wagen?«

»Etwas weiter weg. Wir müssen noch einige Schritte laufen.«

»Okay, tun wir es.« Sie warf den Kopf zurück, lachte, ging mit einem tänzelnden Schritt voran und wirkte auf keinen Fall wie jemand, der sich schlecht fühlt, weil ihm die Hände durch eine stählerne Acht auf den Rücken zusammengebunden sind.

Wieder bewegte sie sich brav einen Schritt vor mir. Ich hatte die Beretta verschwinden lassen. Einen überraschenden Angriff von ihrer Seite aus würde ich immer abwehren können.

Elena war eine gutaussehende Frau mit einer sehr geschmeidigen und auch durchtrainiert wirkenden Figur. Sie wirkte alles in allem recht harmlos, doch ich ließ mich nicht täuschen. Für mich war Elena Cerez eine Frau ohne Gewissen, die erbarmungslos ihre eigenen Ziele verfolgte und dabei über Leichen ging.

Wir befanden uns in dieser Ecke des Grundstücks noch immer allein auf weiter Flur. Wären die startenden und landenden Maschinen nicht gewesen, so hätten wir uns auch irgendwo in den asphaltierten Plains befinden können. Die großen Vögel aus Metall schwebten mit oft langsam wirkenden Bewegungen in die grauen Schleier der Wolken, die am Himmel schwammen. Es nieselte nicht, aber es war feucht, und der Wind war entsprechend unangenehm.

Ich spürte meine Knochen wie ein Mann, der auf dem Weg ins Heim war. Diese Schmerzen erinnerten mich auch daran, wie viel Glück ich letztendlich gehabt hatte. Wie leicht hätte ich mit zerschossenem Kopf oder mit zerschossener Brust neben dem Zombie liegen können. Es war nicht passiert, ein gütiges Schicksal oder ein freundlicher Schutzengel hatten mich davor bewahrt.

Und diese Gedanken wiederum gaben mir Mut, auch wenn die nahe Zukunft nicht eben rosig aussah. Mit Rauschgift gefüllte Zombies würden mich erwarten. Abgestellt wie irgendwelche Waren in einer Lagerhalle. Dabei zerbrach ich mir schon jetzt den Kopf darüber, wo diese kleine Horde versteckt sein konnte.

Es mußte ein leeres Gebäude sein. Irgendwo auf dem Land möglicherweise. Da kamen so einige Verstecke in Betracht.

Der Rover parkte an der Grenze des Rollfelds oder des gesamten Areals, wo der Widerschein der Landeleuchten gerade noch hinreichte. Es war naß geworden. Auf den Scheiben lag das Wasser in dicken Tropfen, und Elena blieb an der Beifahrerseite stehen. Über das Dach hinweg schaute sie mich beinahe kokett an.

»Na, zufrieden bisher mit mir?«

»Ja.«

»Das wird auch weiterhin so sein, Sinclair, wenn auch du dich an die Regeln hältst.«

»Keine Sorge, ich werde mich bemühen.«

»Das hoffe ich für uns.«

Tatsächlich hoffte sie etwas anderes, das spürte ich genau. Wahrscheinlich ging sie davon aus, daß ich einen Untoten erledigen konnte, aber gleich fünf, das waren einfach zu viele. Ich ließ sie in ihrem Glauben. Die Zukunft würde es bringen.

Als ich die Zentralverriegelung geöffnet hatte, war auch ihre Tür offen. Zuerst stieg ich ein und drückte dann die Beifahrertür nach außen, damit auch Elena einsteigen konnte.

Sie tauchte in den Wagen, setzte sich aufrecht hin und streckte die Beine aus. »Für das Anschnallen mußt du schon sorgen, Partner!« erklärte sie.

Das Wort Partner überhörte ich gern. Schweigend machte ich mich an die Arbeit. Dabei kam ich ihr sehr nahe und nahm den Hauch eines irgendwie exotischen und düsteren Parfüms war. Als ich den Gurt führte, glitt meine Hand auch über ihren Körper hinweg, und ich streifte dabei mit dem Ellbogen ihre Brüste.

Die Berührung sorgte bei ihr für ein gurrendes Lachen. »Gefällt dir das, Partner?«

Ich schloß den Gurt und sagte nur: »Okay, wir können fahren. Sagen Sie mir den Weg.«

»Klar, mach ich glatt. Erst mal weg vom Airport-Gelände. Danach sehen wir weiter.«

Sie hatte recht. Danach würden wir weitersehen…

***

Suko hatte das Gelände des Flughafens in Rekordzeit erreicht. Der innere Motor hatte ihn einfach angetrieben. Es gab keinen Beweis dafür, daß er gebraucht wurde, er hatte sich einfach auf sein Gefühl verlassen und darauf, daß etwas passiert war, weil John Sinclair sich nicht über sein Handy gemeldet hatte. Es mußte bei ihm nicht alles so abgelaufen sein, wie er sich das vorgestellt hatte.

Der Inspektor wußte auch, an wen er sich zu wenden hatte. Es gab da einige Männer, die er kannte. Mit ihnen hatte auch ein John Sinclair des öfteren Kontakt gehabt. Per Telefon hatte Suko seinen Besuch avisiert, und so legte man ihm auch keine Steine in den Weg, als er in den Sicherheitsbereich einfuhr.

Er konnte seinen Wagen abstellen und das Gebäude betreten. Ein Mann namens Don Masters empfing ihn. Es war ein knochentrockener Typ mit buschigen blonden Augenbrauen, der Suko einen Kaffee anbot, und ihn bat, sich zu setzen.

»Die Zeit für einen Kaffee habe ich wohl nicht, Mr. Masters. Mir geht es darum, John Sinclair zu finden.«

Der Mann nickte und zupfte dabei an den Ärmelenden seiner Uniform. »Das ist alles gut und schön, was Sie mir da sagen, Inspektor, doch Ihr Kollege hat es in einem Alleingang versucht. Das heißt, wir waren außen vor. Dank seiner Kompetenzen ist ihm das auch möglich gewesen. Wir waren kaum eingeweiht.«

»Ja, ich weiß.« Suko nickte. »Es hat mir auch nicht gepasst. Man wollte auch kein Aufsehen. Nur ist jetzt der Fall eingetreten, daß sich mein Kollege nicht mehr gemeldet hat, als ich versuchte, in über sein Handy zu erreichen.«

»Er kann es abgeschaltet haben.«

Suko schüttelte den Kopf. »Daran glaube ich nicht. Normalerweise läßt er es eingeschaltet. Er ist ja nicht dumm. Er weiß schließlich selbst, was für ihn am besten ist.«

Masters hob die Schultern. »Wenn das so ist, können wir einiges in die Wege leiten. Ich weiß, wo er hinwollte. Es war zwar keine geheime Aktion, viel fehlte jedoch nicht. Ich bin nicht in alle Einzelheiten eingeweiht worden. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht genau, worum es geht. Man hat ziemlich geheimnisvoll getan. Angeblich drehten sich die Dinge um einen Leichenfund. Kann es das gewesen sein?«

»Ja, um eine Fracht.«

»Die in einer bestimmten Baracke unserer Sicherheitszone aufbewahrt wurde?«

»Und genau dort möchte ich hin.«

Don Masters nickte. »Ich habe nichts dagegen. Und Sie werden auch nichts dagegen haben, wenn ich Sie begleite, Inspektor.«

»Ganz und gar nicht. Ich bitte sogar darum. Sie kennen sich hier aus.«

»In der Tat. Wir nehmen meinen Wagen. Ich bin hier bekannt. Wir werden einige Kontrollen passieren müssen. Kommen Sie.«

Suko folgte Don Masters auf dem Fuß. Wenn er in sich hineinhorchte, dann mußte er zugeben, nicht gerade von einem positiven Gefühl durchdrungen zu sein. Die Furcht davor, daß etwas schiefgelaufen war, setzte sich immer tiefer in ihm fest. Er war überzeugt, daß jede Sekunde zählte und war froh, in Masters Dienstfahrzeug zu sitzen, einem kleinen Jeep, der ziemlich flott war.

Das Gelände des normalen Flughafenbetriebs fuhren sie erst gar nicht an. Die Terminals, der Tower, die gewaltigen Hangars, all das blieb zurück im Dunst, der wie eine gewaltige Gardine über dem großen Gelände lag.

Die Fahrbahnen waren feucht und mit einem rauen Belag bedeckt, so daß die Reifen über den Boden sangen.

»Warum wurde eigentlich so ein Geheimnis um den Toten gemacht?« fragte Masters.

»Genau weiß ich das auch nicht.«

»Er kam aus Kolumbien.«

»Sicher.«

»Rauschgift?«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Suko. »Wenn es das gewesen wäre, dann wären wir nicht zuständig gewesen, senden die Kollegen von der anderen Abteilung. Es muß noch etwas anderes dahinterstecken.«

»Was denn?«

Suko hob die Schultern.

Masters ließ nicht locker. »Dämonische Aktivitäten eventuell? Sonst wäre John Sinclair ja nicht geholt worden, sage ich mal. Es sei denn, er hat einen anderen Job übernommen.«

»Das bestimmt nicht.«

»Dann weiß ich auch nicht Bescheid und werde mich mal überraschen lassen.«

»Wir sollten vorsichtig sein«, sagte Suko, der ständig die Umgebung absuchte so gut wie möglich.

»Was meinen Sie damit?«

Der Inspektor verzog die Lippen. Es war mehr ein Grinsen als ein Lächeln. »Es könnten plötzlich Überraschungen auftreten, mit denen keiner von uns rechnen konnte.«

»Dann wissen Sie doch mehr.«

»Nein, Mr. Masters. Es sind alles Annahmen. Vielleicht werden wir bald mehr wissen.«

»Gut, hoffen wir es.« Masters gab Gas. Sie fuhren jetzt noch schneller, was Suko sehr gelegen kam. Dieses Gelände schien kein Ende zu nehmen. Das Wetter war zwar mies, aber nicht so schlecht, daß die Maschinen nicht hätten starten und landen können. Wie große, graue, urzeitliche Vögel starteten sie in den Dunst hinein oder drangen wieder aus ihm hervor, den Lichtern ihrer Start- oder Landebahnen folgend, die ihre hellen Spuren auf dem Boden abmalten. Masters hielt auf die Rollbahnen zu, als wollte er irgendwann mit seinem Jeep unter den Maschinen herwischen. Er fuhr sehr konzentriert. Sein Profil sah dabei aus wie scharf geschnitten.

Suko verlor nicht die Geduld, er wollte nur wissen, wie weit es noch bis zum Ziel war. Nach der entsprechenden Frage er hielt er auch die prompte Antwort. »Keine Sorge, wir sind gleich da. Wenn Sie mal Ihren Kopf nach links drehen, werden Sie es sehen. Der Bau steht dort, wo das Gelände des Flughafens praktisch aufhört. Nicht mehr weit von den hohen Zäunen entfernt.«

»Danke.« Es war etwas zu erkennen. Ein flacher Bau, der sich gegen das Areal zu ducken schien. Er stand auch nicht als Hindernis im Weg und war ebenfalls vom leichten Dunst umweht. Masters lenkte den Wagen in eine Linkskurve und steuerte sein Ziel jetzt auf dem direkten Weg an.

Sukos Spannung nahm zu. Er veränderte zudem seine Sitzhaltung und setzte sich steif hin. Sein Augenmerk galt ganz und gar dieser flachen Baracke, die zwar allein auf weiter Flur stand, aber so allein nicht war, denn Suko entdeckte auch den abgestellten kleinen Lastwagen in der Nähe.

Er machte Masters darauf aufmerksam und wollte wissen, wem der Wagen gehörte.

»Keine Ahnung. Man hat mich nicht eingeweiht. Ihr Kollege ist bestimmt nicht damit gekommen.« Die Bemerkung war spöttisch gemeint. Suko hatte dafür kein Ohr, denn er vermisste den Rover, den John Sinclair genommen hatte.

Er sprach mit Masters nicht darüber. Außerdem war es möglich, daß John den Wagen hinter der Baracke oder an dessen Seite abgestellt hatte, obwohl es nicht zu ihm paßte. Auch der kleine Transporter mit der Plane über der Ladefläche irritierte ihn. Es sah alles sehr harmlos aus, aber Suko gehörte zu den Instinktmenschen, die sehr auf ihr Inneres hörten.

Don Masters ging vom Gas. Sie fuhren langsamer. Suko bekam erneut Gelegenheit, das Bild in sich aufzunehmen. Es wunderte ihn, daß die beiden Rolltore der Baracke nicht geschlossen waren, und er sprach Masters deshalb darauf an. Seine Sätze endeten mit der Bemerkung: »Normal ist das doch nicht – oder?«

»Nein, das ist es auch nicht. Die Tore werden nur geöffnet, wenn etwas gelagert oder ausgeladen wird. Ansonsten werden sie sofort wieder geschlossen.«

»Was sind das für Waren?«

»Dinge, die näher untersucht werden müssen. Alles mögliche. Schmuggelware. Vom exotischen Tier, bis hin zu irgendwelchen Souvenirs, die sich plötzlich als Antiquitäten herausstellen. Wobei die Tiere an einer anderen Stelle untergebracht werden. Leider ist der Artenschutz noch zu durchlässig bei uns. Es gelangen noch immer viele Tiere ins Land, die in anderen Ländern als ihrer Heimat keine Chance hätten. Dazu zähle ich auch Länder innerhalb der EG.«

Suko hatte sich die Erklärung angehört, ohne darauf etwas zu erwidern. Außerdem waren sie am Ziel. Nicht weit vor den offenen Rolltoren entfernt stoppte Masters das Fahrzeug und stieg als erster aus, Suko wandte sich ihm zu. »Hören Sie, Mr. Masters. Mir ist da etwas eingefallen. Wir haben nicht darüber gesprochen, ob mein Kollege allein hierhin fuhr.«

»Das auf keinen Fall.«

»Es war also jemand bei ihm?«

»Ja.«

»Wie heißt der Mann?«

»Johnson.«

»Ist er vertrauenswürdig?« Masters mußte lachen. »Ich weiß nicht, was Sie mit dieser Frage bezwecken, Inspektor. Man kann einem Menschen wohl vor, aber nicht in den Kopf schauen. Um hier zu arbeiten, besaß der Mann genügend Vertrauen. Hilft Ihnen das weiter?«

»Nur bedingt. Denn nicht nur mein Kollege ist verschwunden, auch dieser Johnson. Oder ist Ihnen bekannt, daß er sich irgendwann wieder bei seinem Vorgesetzten oder der Dienststelle gemeldet hat?«

»Davon weiß ich nichts.«

»Kann man das erfahren?«

»Sicher.« Masters holte ein flaches Telefon aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. Die Verbindung war schnell hergestellt, und Masters Fragen kamen präzise.

Lange brauchte er nicht zu reden. Johnson hatte sich ebenfalls nicht gemeldet. »Das verstehe ich nicht«, murmelte er.

»Dann sind eben zwei verschwunden.«

»Oder…« Masters sprach nicht weiter.

»Was meinen Sie?« fragte Suko.

»Ach nichts. Ich dachte nur, daß den beiden etwas passiert sein könnte.«

»Ausschließen kann man nichts, Mr. Masters. Wichtig ist jetzt die Baracke und damit auch der Gegenstand, der so interessant gewesen sein sollte. Ein Toter aus Kolumbien. Jemand, der im Sarg gelegen hat und angeblich nicht tot war.«

»Wer hat das gesagt?«

»Nageln Sie mich nicht fest. Es ist nur eine Vermutung gewesen. Man hat aus einem Sarg entsprechende Geräusche gehört. Ein Scharren oder Klopfen. Und genau den Sarg möchte ich finden.«

Suko wies durch das Tor. »Er ist in dieser Baracke hier abgestellt worden, und wir werden ihn auch finden.«

Don Masters sagte nichts. Er überließ Suko den Vortritt und blieb dicht hinterihm. Zwar sahen sie abgestellte und abgepackte Waren, doch keinen Sarg. Der wäre allein schon wegen seiner ungewöhnlichen Form aufgefallen. Was da in den Kisten und zugenagelten Kartons steckte, interessierte Suko nicht. Dafür aber eine schmale Tür, hinter der ein weiterer Raum liegen mußte.

Suko hatte die Hand bereits auf der Klinke liegen, als er sich an Masters wandte. »Wissen Sie, was ich dahinter finden kann?«

»Nein. Es ist ein Lagerraum.«

»Okay.« Er war vorsichtig, als er die Tür öffnete und zog sicherheitshalber auch seine Waffe. Die Spannung in Suko hatte sich verstärkt. Er hielt den Atem an, als er auf die nach innen schwingende Tür blickte.

Der Spalt vergrößerte sich intervallweise, und Suko fühlte sich wie der Besucher in einem absurden Theaterstück.

Er sah den Sarg. Er bildete praktisch den Mittelpunkt. Er sah auch den Sargdeckel, aber viel wichtiger war die Gestalt, die bewegungslos auf dem Rücken lag, Arme und Beine ausgestreckt, wobei sie an einen dicken, fetten Käfer erinnerte, der es nicht mehr geschafft hatte, sich vom Rücken auf den Bauch zu rollen.

»Ach du Scheiße!« flüsterte Masters dicht neben Suko. »Wer ist das denn schon wieder?«

»Der Tote, um den es ging.«

»Ja und?«

»Nichts und, mein Lieber. Er ist tot, und ich denke mal, daß er auch endgültig tot ist.«

Masters strich über sein Gesicht. »Wie meinen Sie das denn schon wieder, Inspektor?«

»Später, Mr. Masters, werden wir darüber reden. Ich will mich erst mal umschauen.«

Eine unmittelbare Gefahr drohte nicht. Deshalb hatte Suko seine Waffe auch wieder verschwinden lassen. Der Raum hier war mehr eine Kammer. Es passten wirklich nicht viele Gegenstände hinein.

Er kümmerte sich zuerst um den Toten, das heißt, er wollte es, doch sein Blick fiel zwangsläufig in den offenen Sarg hinein.

Suko blieb stehen wie vom Faustschlag getroffen. Ein Sarg war dazu da, Leichen aufzunehmen, aber kein Platz für Handys. Und ein derartiges Gerät lag dort.

Nicht nur das. Suko kannte das seines Freundes John Sinclair. Es gehörte ihm. Er nahm es an sich und stellte fest, daß es tatsächlich eingeschaltet war.

»Ist es das?« flüsterte Don Masters und kam kopfschüttelnd näher.

»Jetzt begreife ich nichts mehr.«

»Ich auch nicht«, sagte Suko und ließ das Handy in seiner Tasche verschwinden. »Zumindest nicht alles.«

»Warum hat er denn sein Handy in den Sarg geworfen?«

»Hat er das?«

»Wieso?«

»Kann es nicht auch eine andere Person gewesen sein?«

»Das wäre schlecht für ihn.«

»Genau, Mr. Masters.«

Don ging zur Seite. Jeder seiner Tritte war zu hören. Neben dem Tor blieb er stehen. »Was ist mit dem hier? Der sieht aus, als wollte er auf eine Feier gehen.« Er stutzte und holte danach scharf Luft.

»Verdammt, schauen Sie sich mal die Wunde in seiner Brust an. Daraus ist kein Blut gequollen, aber dieses weiße Zeug hat sogar eine Spur auf der Jacke hinterlassen.«

»Weißes Zeug ist gut.«

»Klar, Inspektor, ich weiß, woran Sie denken. Heroin oder Kokain.«

»Genau.«

Suko stand längst neben dem Sicherheitsbeamten. Er bückte sich dem Toten entgegen und schaute sich die Wunde genauer an. Die Kugel hatte ein relativ großes Loch in den Körper hineingegraben.

Obwohl Suko sie nicht sah, ging erdavon aus, daß dieses Wesen von einer geweihten Silberkugel getroffen worden war. John Sinclair mußte hier kurzen Prozeß gemacht haben. So wie jetzt hatte die Gestalt bestimmt nicht im Sarg gelegen.

Der Inspektor konnte sich auch vorstellen, wie die Dinge hier abgelaufen waren. John hatte die Gestalt entdeckt und er hatte festgestellt, daß sie eine Untote war. Eine lebende Leiche, die man in einem Sarg von Kolumbien nach England transportiert hatte. Die normale Überführung eines Toten. Nur war diese Gestalt ein Zombie gewesen, und ihn wiederum hatte man mit Rauschgift gefüllt.

Warum keine normalen Leichen, sondern Zombies?

Auf diese Frage wußte der Inspektor auch keine Antwort. Sie war auch zweitrangig. Zunächst mußte er herausfinden, wo sich sein Freund John Sinclair befand. Wenn alles so glatt abgelaufen war, wie Suko es sich vorstellte, hätte John auf keinen Fall verschwinden müssen. Irgend etwas war da verkehrt gelaufen, und eine Lösung fiel Suko zunächst nicht ein. Es gab einfach zu viele Unwägbarkeiten. Er spürte den Zorn über sein Nichtwissen hochsteigen.

Auch Don Masters stand da und hob die Schultern. »Ich weiß mir ebenfalls keinen Rat mehr«, erklärte er mit belegt klingender Stimme. »Es sieht nach einem Sieg Ihres Kollegen aus.«

»Ja, er hat den Untoten vernichtet«, murmelte Suko.

Masters hatte das Wort Untoten zwar verstanden, reagierte aber nicht durch irgendwelche Nachfragen, sondern hielt sich zurück.

Suko wanderte hin und her und war dabei tief in Gedanken versunken. »Wenn alles locker abgelaufen ist«, sprach er mehr zu sich selbst. »Warum ist John dann verschwunden? Warum hat er sich nicht mit uns oder mit Ihnen in Verbindung gesetzt? Es gibt nur eine Lösung, und das werden Sie mir zustimmen, Mr. Masters. Er konnte es nicht, weil man ihn daran gehindert hat.«

»Das glaube ich auch.«

»Nächste Frage: Wer hat ihn daran gehindert? Wer, zum Teufel, macht mit den Leuten, die auf den Toten gewartet haben, gemeinsames Spiel? Johnson?«

»Nein, ich…«

Suko hatte bereits einen Zeigefinger gehoben. »Bitte, Mr. Masters, keine voreiligen Entschlüsse. Es ist alles möglich, denke ich. Johnson ist auch nur ein Mensch.«

»Aber welches Interesse sollte er denn daran gehabt haben? Können Sie mir das sagen?«

»Man kann einen Menschen leicht erpressen, zum Beispiel. Allerdings wundert es mich, daß Johnson nicht vorher eingegriffen hat und John Sinclair erst so weit hat kommen lassen. Es wäre wirklich besser gewesen, wenn er ihn zuvor ausgeschaltet hätte.«

»Kann man so sehen.«

»Dann stimmen meine Folgerungen nicht. Außerdem ist Johns Rover verschwunden.«

»Mit dem er möglicherweise nicht freiwillig weggefahren ist«, sagte Don Masters.

»Das könnte sein.«

»Wir sollten noch einmal die gesamte Baracke durchsuchen. Es kann sein, daß man ihn hier hat…«

»Nein, daran glaube ich nicht. Lassen Sie uns gehen. Verschließen Sie wieder die beiden Tore. Ich werde sowieso unsere Spezialisten herkommen lassen. Natürlich nur in Absprache mit Ihrer Behörde, Mr. Masters.« Nach einem letzten Blick auf den vernichteten Zombie verließ Suko den Raum und auch die Lagerbaracke.

Draußen blieb er stehen. Die Welt hatte sich äußerlich nicht verändert. Trotzdem war sie für ihn eine andere geworden, denn Johns Verschwinden machte ihm schwer zu schaffen. Er sah einfach keinen Grund darin, und das nagte an ihm.

Der Zombie mußte Helfer gehabt haben. Mächtige Helfer, die sich auch von einem Mann wie Sinclair nicht abschrecken ließen. Sie waren zur richtigen Zeit gekommen.

Hinter ihm glitten die beiden Tore zu. Suko lauschte den rollenden Geräuschen und hörte die Schritte des Sicherheitsbeamten.

»Sie grübeln noch immer über eine Lösung nach?«

»Das tue ich. Aber im Augenblick denke ich darüber nach, weshalb der kleine Lastwagen hier abgestellt worden ist. Das muß doch einen Grund gehabt haben.«

»Er wird eine Fracht gebracht haben.«

»Und ist nicht weggefahren worden?«

»Sie wollen nachschauen, wie?«

»Ja, bevor ich unsere Spezialisten alarmiere. Man muß mit allem rechnen. Dieser Wagen steht so harmlos da, aber ich traue dem Frieden nicht. Es ist sogar möglich, daß er mit Sprengstoff gefüllt wurde.«

Don Masters widersprach heftig. »Nein, Inspektor, so wäre er nicht durch die Kontrollen gelangt.«

»Ich halte im Moment alles für möglich.«

Beide Männer umrundeten das Fahrzeug. Sie schauten in das leere Führerhaus, öffneten es aber nicht, um nach irgendwelchen Papieren zu suchen, denn da gab es noch die Ladefläche, die von einem Planenaufbau verdeckt war.

Suko interessierte sich sehr genau für die Verschnürung. Ihm fiel sehr schnell auf, daß sie unterschiedlich zugezurrt worden war. An der linken Seite lockerer als an der rechten.

Er winkte Masters zu sich heran. »Schauen Sie mal. Wenn mich nicht alles täuscht, hat hier jemand herumgewerkelt. Die Verschnürung wurde geöffnet.«

»Man hat etwas aufgeladen.«

»Das denke ich auch. Wir wollen es uns gemeinsam anschauen. Nehmen Sie die rechte Seite.«

Die Plane war schnell gelockert, auch in die Höhe gewuchtet, und so konnte sich das düstere Tageslicht auf der Ladefläche verteilen.

Vier Augen sahen sofort, daß dort etwas lag. Es war ein länglicher Gegenstand, und seine Form störte Suko gewaltig. Genaues konnte er nicht erkennen. Wenig später schon, da hatte er seine Lampe hervorgeholt und schickte den Lichtfinger in die Düsternis der Ladefläche hinein.

Dort wanderte der Schein, bis er sein Ziel getroffen hatte. Das Gesicht des leblosen Mannes, unter dem sich in Höhe der Brust eine Blutlache ausbreitete.

John Sinclair war es nicht!

Suko fiel ein Stein vom Herzen. Das gleiche Gefühl erlebte Don Masters nicht. Er stöhnte auf. Mit beiden Händen klammerte er sich an der Kante der Ladefläche fest.

»Johnson?« fragte Suko.

»Ja, verdammt, das ist Johnson, und ich weiß nicht, wer ihn umgebracht haben könnte.«

Suko gab ihm recht. Sie hatten eine Spur, aber sie war sofort wieder abgerissen.

Erschienen und gelöscht!

Die Rätsel wurden nicht kleiner, sondern größer…

***

Eine Straße wie ein graues Band, das sich durch eine ebenfalls graue Landschaft zog. Wir hatten den Bereich des Flughafens verlassen und fuhren in Richtung Westen, in die Provinz Berkshire hinein. An Windsor Castle waren wir bereits vorbeigefahren, es lag jetzt nördlich von uns, ebenso wie die zahlreichen Golfplätze, auf denen sich manch blaublütige Prominenz austobte. Wir hätten auch auf die Autobahn M 3 fahren können, aber Elena Cerez hatte erklärt, daß wir auf dem Land bleiben würden.

Eine Gegend, die im Sommer von zahlreichen Großstädtern besucht wurde, jetzt aber, Ende Oktober, anders aussah. Sie wirkte durch den dünnen Dunst schwermütig, und manche Bäume, die ihr Laub bereits verloren hatten, standen wie Gerippe in der Gegend.

Viel Laub war auf die Fahrbahn gefegt worden und hatte sich dort als bunter Rutschteppich niedergelegt. Deshalb mußte ich vorsichtig fahren.

Elena hatte nicht mehr viel erzählt. Es schien sie auch nicht weiter zu stören, daß ihre Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Die Frau nahm es mit stoischer Geduld hin.

»Zu ländlich darf es nicht werden«, sagte ich.

»Wieso?«

Ich deutete auf die Tankanzeige. »Wir müßten dem Motor was zu fressen geben.«

Mich traf ein harter Blick.

Einschüchtern ließ ich mich nicht. »Haben Sie etwas dagegen, Elena? Es tut mir leid, aber Sie sehen selbst, daß sich der Sprit dem Ende zuneigt.«

»Ja, ich weiß.«

»Und was stört Sie daran?«

»Wir werden nur tanken!« erklärte sie.

»An einen Imbiss hatte ich auch nicht gedacht.«

»Ich auch nicht.«

»Und wo ist das Problem?«

»Das Telefon in der Tankstelle.«

Diesmal mußte ich lachen. »Keine Angst, Elena, ich werde nicht telefonieren.«

»Bullen traue ich nicht!« erklärte sie böse.

Ich schüttelte den Kopf. »Hören Sie zu. Mir ist ebenso daran gelegen wie Ihnen, den Fall aufzuklären. Ich will es wissen, wo sich die fünf Rauschgift-Zombies versteckt halten. Zudem bin ich es gewohnt, einen Alleingang durchzuführen. Ich benötige meine Kollegen nicht als Rückendeckung, wenn Sie verstehen.«

»Schon gut.«

»Aber wir können es auch lassen. Vielleicht müssen Sie dann den Rest des Weges schieben.«

»Halt dein Maul, Sinclair.«

Ich ließ sie auch in Ruhe und sah, daß sie eine bequemere Haltung einnahm. So gut wie möglich machte sie es sich auf dem Sitz bequem und zog die Beine an.

Da wir uns in einem relativ dicht besiedelten Gebiet befanden und nicht im fernen Schottland herumturnten, war es einfach, einen Ort zu finden, den ich anfahren konnte.

Hinweisschilder erschienen, und wir mußten von der mit Bäumen flankierten Straße abbiegen. Tankstellen befinden sich zumeist an den Ortsein- oder -ausfahrten, und hier war es nicht anders. Die blaue Reklame grüßte bereits von weitem, und als Elena das Schild sah, wurde sie wieder »wach«.

»Noch einmal, Sinclair, keine Tricks.«

»Wie sollte ich denn?«

Sie schickte mir ein gurrendes Lachen als Antwort. Dann schaute sie zu, wie ich den Rover in die Nähe der Tanksäulen lenkte und ihn dann anhielt. Zu warten brauchte ich nicht, denn kein anderer Wagen wurde aufgetankt. Ich stieg aus. Bevor ich die Tür zuschlug, erkundigte ich mich danach, ob ich einen Imbiss mitbringen sollte.

»So besorgt um mich?«

»Ich habe Hunger.«

»Dann iss doch.«

»Okay.« Ich schickte ihr ein letztes Grinsen und hieb anschließend die Tür zu. Elena Cerez war wütend und sauer geworden. Möglicherweise machte sie sich jetzt Vorwürfe, mit mir einen Kompromiss eingegangen zu sein.

Während der Sprit in den Tank rann, schaute ich in den Wagen hinein. Die auf den Rücken gefesselten Arme behinderten Elena schon. Sie ruckte immer wieder von einer Pobacke auf die andere.

Dabei verzog sie des öfteren ärgerlich ihr Gesicht oder schüttelte den Kopf über irgendwelche Gedanken, die ihr gekommen waren.

Ich tankte voll. Zeit verging. Irgendwann würden wir das Ziel erreicht haben, und ich glaubte fest daran, daß es nicht mehr lange dauerte. Vorn an der Straße fuhren nur wenige Wagen, aber relativ viele, mit Holz beladene Transporter. Der Dunst war auch hier nicht verschwunden. Im Gegenteil, er hatte sich verstärkt und bildete an gewissen Stellen schon dichtere Nebelschlieren.

Nachdem der Tank gefüllt war, hängte ich den Schlauch wieder ein und ging auf die Bude des Tankwarts zu. Ein kleines Haus und ziemlich zugig, weil eine Tür an der Rückseite offen stand. Der Mann selbst schaute von seiner Zeitung hoch, als ich eintrat und die Rechnung begleichen wollte.

Einen Imbiss konnte man hier nicht kaufen. Es gab keine Theke mit Sandwiches, aber Süßigkeiten gab es ebenso wie diese Müsliriegel und angeblichen Kraftspender. Ich kaufte vier davon und steckte sie in meine Taschen.

Der Tankwart nickte mir zum Abschied zu. Gesprochen hatte er nicht. Er war nur seinem Job nachgegangen. Kaum hatte ich ihm den Rücken zugedreht, griff er wieder zu seiner Zeitung. Die Müsli-Schokoriegel packte ich aus, als ich hinter dem Lenkrad saß. »Wollen Sie einen?«

»Nein, auch jetzt nicht.«

»Ihr Problem.« Ich entfernte einen Teil des Papiers und biss in das Zeug hinein. Erst als die Masse in meinem Magen verschwunden war, startete ich wieder.

»Du hast ja nicht telefoniert«, sagte Elena.

»Darauf gebe ich dir erst gar keine Antwort.«

»War auch besser so.«

»Was wäre denn geschehen, wenn ich es getan hätte?«

Sie leckte einmal mit der Zungenspitze über ihre Oberlippe. »Hättest du einen Fehlschlag gelandet. Wir wären nie an das Ziel heran gekommen, kann ich dir versprechen.«

»Und wie muß ich jetzt fahren?«

»Wieder zurück auf die Landstraße.«

»Okay.«

Windstöße schüttelten manche Bäume durch und sorgten dafür, daß sich noch mehr Laub löste. Wie bunt bepinseltes Papier segelte es zu Boden. Es gab auch Blätter, die über die Frontscheibe des Rovers strichen.

Ich bekam mit, daß mich Elena des öfteren anschaute. Manchmal runzelte sie dabei die Stirn, dann wiederum nahmen ihre Augen einen nachdenklichen Ausdruck an.

»Ist was?« fragte ich.

Sie lachte. »Du hast meine Blicke gesehen, wie?«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Ja, es ist schon seltsam, Sinclair. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, damit du es nicht in den verkehrten Hals bekommst, aber so ein echter Bulle bist du wohl nicht.«

»Soll ich mich dafür bedanken?«

»Nein.«

»Kennst du echte Bullen?«

»Leider ja. Ich bin in der Scheiße großgeworden«, sagte sie bitter.

»Hier in London?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Fiel meinen Alten wohl auf, daß sie mich auf eine Schule schicken könnten.«

»Sehr gut.«

»Ach, leck mich doch. Sie hat mir nicht gefallen. Es war eine Tortur, verflucht. Ich bin dann abgehauen und habe mich so durchgeschlagen. Ging ganz gut, muß ich dir sagen.«

»Und jetzt arbeitest du für die Mafia, wie?«

Sie hob nur die Schultern.

»Nicht?«

»Ich werde dir nichts sagen.«

»Auch gut. Das heißt, wie lange mußt du noch in dieser unbequemen Haltung hocken?«

»Das kommt auf dich an. Du kannst mir die Dinger ja abnehmen, Sinclair.«

»Leider nein.«

Sie preßte die Lippen zusammen. »Es ist nicht mehr weit. Hinter der nächsten Erhebung mußt du aufpassen. Die Kurve ist ziemlich gefährlich. An ihrem Ende führt ein schmaler Weg rechts ab und direkt zu unserem Ziel.«

»Dem Haus, wo…«

»Es ist kein Haus, Partner.«

»Sehr schön. Was dann? Ein Bunker?«

Plötzlich kicherte sie wie ein kleines Mädchen. Wäre es ihr möglich gewesen, hätte sie sogar die Hände vor den Mund gepreßt. »Es ist eine Mühle.«

Damit hatte sie mich überrascht. Mit allem hätte ich gerechnet, nur damit nicht.

Sie sah mir meine Verwunderung an und fragte: »Was ist los? Bist du überrascht?«

»In der Tat. Wie kann man nur jemand in einer Mühle verstecken? Es sei denn, sie ist außer Betrieb.«

»Genau. Und niemand ist da, der sich um sie kümmert.«

»Das ist etwas anderes.« Ich konzentrierte mich zunächst auf die Fahrerei, die wirklich nicht einfach war, denn Elena hatte nicht übertrieben. Es war eine ziemlich enge Kurve, die zudem noch gefährlicher wurde, weil wieder viel Laub auf der Straße lag und sie zu einer Rutschbahn machte.

Jede Kurve hört irgendwann auf. Auch diese machte keine Ausnahme. »Paß jetzt auf, Sinclair.«

»Nach rechts, nicht?«

»Ja.«

Der Weg war da. Schmal wie ein Feldweg. Zu Beginn war er noch mit normalem Asphalt bedeckt, der allerdings zum größten Teil unter den braunen Lehmspuren der Reifen verschwunden war. Nach wenigen Metern verschwand der Asphalt ganz, und wir rollten über einen harten, zugleich matschigen und auch feuchten Lehmboden hinweg, der in ein flaches Feld hineinbrach. Es lag vor uns wie ein großes, braunes und auch starres Gewässer. Im Hintergrund malte sich ein vom Dunst umwehter Schatten ab, der sichtbar in die Höhe wuchs.

Die alte Mühle!

Meine Augen zuckten für einen Moment. Ich spürte den Ring um meine Brust. Bisher war alles recht locker abgelaufen, zumindest die Fahrt, da war durch meine Ablenkung die Spannung unterdrückt worden. Das hatte sich nun geändert. Zumindest bei mir. Diese Mühle kam mir wie ein böses Omen vor. Ich dachte auch daran, daß ich mit alten Mühlen schon meine Erfahrungen gemacht hatte, und die waren nicht positiv gewesen.

Sehr langsam fuhr ich auf das Ding zu. In Betrieb war sie nicht mehr. Es gab auch kein fließendes Gewässer, an dem sie stand. Sie war damals wohl durch den Wind angetrieben worden, der an diesem Tag allerdings kaum wehte.

Die Flügel waren noch vorhanden. Alle vier. Keiner war abgerissen worden. Und sie sahen auch nicht aus wie Skelette. Sie hatten der langen Zeit widerstanden.

In der näheren Umgebung der Mühle gab es weder Rasen noch Acker. Dort war der Boden festgestampft worden. Aber nicht fest genug, um die Spuren der Reifen verschwinden zu lassen, die sich in die Oberfläche eingedrückt hatten.

Elena Cerez und ich waren nicht die einzigen, die die Mühle besuchten oder besucht hatten. Andere Fahrzeuge sah ich nicht, was schon positiv war.

Ich hielt an. Die Schatten der mächtigen Flügel hatten sich gesenkt und fielen auf das Wagendach. Aus der Nähe war zu sehen, wie groß sie waren. Ich schaute durch die Vorderscheibe und mußte zugeben, daß heftige Windstöße die Flügel verletzt hätten, denn sie hatten ebenfalls stark gelitten. Die Sparren und Balken waren nicht alle so vorhanden, wie es hätte sein müssen. Manche hatten sich ganz gelöst, andere hingen wie abgeknickte, tote Arme nach unten.

»Gefällt sie dir, Partner?«

Ich verzog den Mund. »Von gefallen kann wohl keine Rede sein. Aber ich gebe zu, daß sich Ihre Organisation ein gutes Versteck ausgesucht hat. Wen interessiert schon eine nicht mehr funktionstüchtige Mühle?«

»Richtig. Außerdem ist es nur eine Übergangslösung gewesen. Es wäre bald alles vorbei gewesen, aber das können wir jetzt vergessen, Sinclair, weil einer von ihnen entdeckt wurde.«

»Sie reden, als stünden Sie auf meiner Seite.«

»Kann sein.«

»Warum haben Sie dann getötet?«

»Weil es zum Spiel gehört, verdammt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht für mich.«

»Jeder ist eben anders. Ich habe meine Moral, du hast deine. So kommen wir durchs Leben.«

»Nein, nicht so, Elena. Leider gibt es für viele Menschen nur ein Allheilmittel, die Katastrophe. Ich denke, daß Ihr Leben darauf hinausläuft.«

»Ja, mein Leben, aber nicht deins. Ich habe mich entschieden. Es wird vor Gericht bewertet werden, sollte es je zu einer Verhandlung kommen. Wenn nicht, habe ich Pech gehabt.«

»Wie alt sind Sie?«

»Fünfundzwanzig.«

»Viel zu jung, um zu sterben.«

Sie legte den Kopf zurück, riß den Mund weit auf und lachte. »Hör zu, Partner, wer sagt dir denn, daß ich sterben will? Nein, ich nicht. Ich will, und ich werde leben. Jeder eben nur auf seine eigene Art und Weise. Das ist nun mal so.«

Ich ließ die Philosophie zur Seite und deutete nach draußen. »Es bleibt Ihnen überlassen, ob Sie mit in die Mühle hineingehen wollen oder nicht. Sie können auch im Wagen bleiben.«

»Gefesselt, wie?« höhnte sie.

»Das muß so sein.«

»Irrtum, Partner, Irrtum. Ich bleibe nicht in deiner Karre sitzen. Ich steige aus und werde mit dir in die Mühle hineingehen.«

»Ihr Risiko.«

»Das bin ich bewohnt.«

»Auch gegen fünf Zombies?«

Sie drehte den Kopf und lachte mich dabei scharf an. »Habe ich keinen starken Beschützer?«

»Vergessen Sie nicht, daß auch ich nicht allmächtig bin.« Ich kniff für einen Moment die Augen zusammen. »Sie haben von fünf Zombies gesprochen, Elena. Kann es nicht sein, daß sich noch jemand in der alten Mühle aufhält?«

»Wer denn?«

»Ich weiß es nicht. Es wäre doch möglich. Einer, der auf die Zombies acht gibt. Ich bezweifle, daß sie sich dort unbedingt wohl fühlen. Oder sehe ich das falsch?«

»Ja, das siehst du.«

»Sie sind gut informiert.«

»Möglich.«

Ich öffnete die Tür. Raus aus der warmen, hinein in die kalte, klamme und feuchte Welt, die sich wie ein dünner Umhang um meinen Körper legte. Ich öffnete die Beifahrertür noch nicht, sondern blieb neben dem Rover stehen.

Über mir schwebte das Ende eines Flügels. Hätte er sich jetzt gelöst, wäre er mir auf den Kopf gefallen. Aber das dunkle Holzgerippe blieb dran. Erinnerungen an brennende Flügel schossen mir durch den Kopf. Ich sah mich auch an einen dieser Flügel festgebunden und erinnerte mich daran, wie sich das Ding gedreht hatte. Es war damals kein angenehmes Gefühl gewesen.

Auch jetzt war es über meinem Kopf nicht ruhig. Das Holz bewegte sich zwar kaum, und es wehte auch kein starker Wind, doch auf dem freien Feld war es anders. Da hatte auch der leichteste Wind freie Bahn und konnte sich verstärken.

So fing er sich auch in den Sparren und abgeknickten Holzstücken, die sich leicht zitternd bewegten. Es lief nicht geräuschlos ab. Über mir im Flügel knarrte und schabte es, da rieb Holz auf Holz, aber es brach nichts zusammen.

Elena Cerez turnte auf dem Sitz herum. Mir fielen die heftigen Bewegungen auf. Ich öffnete die Beifahrertür, und sie fauchte mich an.

»Willst du mich hier verrotten lassen?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann hol mich hier raus, verdammt. Ich weiß überhaupt nicht, was du da zu starren hast.«

»Immer mit der Ruhe«, sagte ich und umfasste ihre Schultern, als sie die Beine aus dem Fahrzeug geschwungen hatte. Sie flüsterte einen Fluch, ließ sich aber von mir hochziehen und ging rasch einige Schritte hin und her, um ihre Geschmeidigkeit zu erlangen.

Auch sie schritt unter dem mächtigen Flügel her, schaute aber nicht in die Höhe, sondern hielt den Blick auf mich gerichtet. »Hast du schon was herausgefunden, Polizist?«

»Was denn?«

»Kannst du die Zombies nicht riechen?«

Ich schlug die Tür zu. »Erzähle hier keine Schauermärchen. Schaurig wird es schon genug.«

»Dann laß uns mal rein in die Hölle gehen!« flüsterte sie mir ins Ohr und rammte mich dabei leicht mit der Schulter. »Ist doch kein schlechter Vorschlag – oder?«

»Geh weiter.«

»Wohin denn?«

»Einmal um die Mühle herum.«

»Warum das?«

»Weil ich mir immer gern die Umgebung anschaue, in der ich mich bewege.«

»Ach ja, der Polizist mit seinem Sicherheitsdenken. Da merkt man wieder, daß ich anders bin. Aber keine Sorge, es ist ja längst ein Trend, daß zwei völlig verschiedene Partner zusammenarbeiten. Oder sehe ich das falsch?«

»In unserem Fall schon.«

Sie lachte lauthals, blieb aber an meiner Seite, als ich mich auf den Weg machte. Erst aus der Nähe erkennt man, welch ein Durchmesser eine Mühle besitzt. Aus der Entfernung sieht sie zumeist klein und spielzeughaft aus. Das täuscht, wie ich jetzt wieder feststellen mußte.

Abermals rann mir ein Schauer über den Rücken, als ich an die brennenden Mühlenflügel dachte und auch an den mächtigen Engel Raniel, der damals dabei gewesen war. Noch jetzt glaubte ich, das Knistern der Flammen zu hören und spürte auch den mächtigen, heißen Wind der sich drehenden Flügel.

Hier war alles anders. Ein weicher Boden, über dem der dünne Dunst lag und mich an kalte Leichentücher erinnerte, in die wir eingewickelt waren.

Mich interessierte auch, ob hinter der Mühle jemand einen Wagen abgestellt hatte. Vorrangig jedoch wollte ich einen Blick in sie hineinwerfen. Wenn sich im Innern der Mühle tatsächlich Zombies aufhielten, mußte das nicht heißen, daß sie sich auch versteckten. Sie konnten durch die Räume irren und auch immer wieder auf der Suche nach einem Schlupfloch sein.

Man konnte diese untoten Wesen einfach nicht lange einsperren.

Es sei denn, man ging auf Nummer Sicher und gab ihnen nicht die geringste Gelegenheit zur Flucht.

Das war hier gegeben, denn durch die Fenster würde ihnen die Flucht nicht gelingen. Sie waren einfach zu schmal und verdienten mehr den Namen Luken.

Da kam auch kein Zombie hindurch. Es gab kein Glas mehr in den Öffnungen. Ich stellte mich außen vor und mußte mich recken, um in die Mühle hineinschauen zu können.

Zu sehen war nichts. Zumindest keine Bewegung. Ich sah Ausschnitte einiger Gegenstände, wie alte, zusammengefallene und leere Säcke. Auch eine Holzbank fiel mir auf, aber kein Windmühlengetriebe. Es befand sich weiter oben.

»Na, siehst du was?«

»Einiges.«

»Und? Haben sie dich schon gerochen?«

Ich trat einen Schritt zurück und drehte mich um. »Wenn ja, haben sie es sich nicht anmerken lassen.«

Elena schaute mich aus ihren dunklen Augen starr an. Dabei grinste sie. »Du hast sie gar nicht gesehen, wie?«

»So ist es.«

Sie wartete einen Moment mit ihrer Frage. »Glaubst du denn, daß sie überhaupt hier in der Mühle sind? Oder rechnest du damit, daß ich dich gelinkt habe?«

»Weshalb hätten Sie mich linken sollen?«

»Um dir eine Falle zu stellen!« zischelte sie.

Ich winkte ab. »Gehen wir weiter. Es hat keinen Sinn, mit Ihnen groß zu reden.«

Elena Cerez blieb in meiner Nähe. Ich blickte auch durch andere Luken in die Mühle hinein und erlebte immer wieder die gleiche Enttäuschung.

Es stand auch kein fremdes Fahrzeug an der Rückseite. Einzig und allein die Einsamkeit umschloss die Mühle, und durch die Windtüren an den Flügeln jaulte der Wind, wie ein Hund, der in der Ecke saß und heulte.

Wir hatten die Eingangstür wieder erreicht und blieben dort stehen. Ich schaute sie mir an. Von außen war sie zu öffnen, aber erst mußte ein breiter Holzriegel zur Seite geschoben werden, um die Tür aufziehen zu können.

Der Riegel war im Nachhinein angebracht worden. Das Holz sah frischer aus als das der Tür. Das wiederum wies darauf hin, daß gewisse Typen nicht aus der Mühle entkommen sollten. Die Wahrscheinlichkeit, hier Zombies zu finden, stieg weiter an.

Den Riegel packte ich mit beiden Händen. Das Holz war kalt und feucht. Ich konnte leicht abrutschen und griff deshalb so kraftvoll wie möglich zu.

Dann zerrte ich den Riegel unter großen Mühen zur Seite. Zu Beginn hatte ich noch einige Schwierigkeiten, später aber rutschte das breite Stück Holz dann wie von selbst zur Seite.

Die Tür war offen. Ein Schloß gab es nicht. Dafür einen Handgriff aus angerostetem Metall.

Wieder mußte ich Kraft aufwenden, um die Tür aufzuzerren. Beide Hände nahm ich dabei zu Hilfe. Die Tür ächzte, das alte Holz schien sich zu biegen, der untere Rand schleifte über den Boden, aber ich gab nicht auf und schaffte es.

Die Tür war offen!

Nicht ganz, sondern so breit, daß zwei Menschen bequem hindurch passten. Scharf stieß ich die Luft aus und drehte mich zu Elena Cerez um.

Zum erstenmal seit unserer Bekanntschaft bemerkte ich, daß sie ihre Sicherheit verloren hatte. Ihr Gesicht zeigte einen gespannten, beinahe sogar ängstlichen Ausdruck. Sie starrte auf die Öffnung und stand so da, als wollte sie jeden Augenblick fliehen. Die Augen bewegten sich, und mit den Schneidezähnen kaute sie auf der Unterlippe.

»Was haben Sie?« fragte ich. »Plötzlich Angst vor der eigenen Courage?«

»Wie? Was?« Sie erwachte wie aus einem Traum. »Nein, das habe ich nicht, verdammt.«

»Sondern?«

»Ich bin gefesselt, verdammt. Und so soll ich in die Mühle hineingehen. Hände auf dem Rücken, damit ich mich nicht wehren kann, wenn sie kommen.«

»Es ist Ihre Entscheidung, Elena. Noch können Sie nein sagen und hier draußen bleiben.«

Sie musterte mich und überlegte wohl, ob ich den Vorschlag ernst gemeint hatte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich bleibe nicht hier draußen. Ich gehe mit rein.«

»Gut.«

»Und die Fesseln?«

Verdammt, da hatte sie mich auf dem falschen Fuß erwischt. Ja, die Handschellen. Wie weit, so fragte ich mich, konnte ich einer Mörderin trauen?

Wahrscheinlich gar nicht. Aber die Lage hatte sich verändert.

Wenn wir zusammen die Mühle betraten, waren wir uns wirklich auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Es waren mächtige Gegner, die das Wort Rücksicht nicht kannten und nur darauf trainiert waren, Menschen umzubringen. Sie zu zerreißen, zu zerfetzen. Es gab kaum Opfer, die schlimmer aussahen, als die von Zombies.

Oder sollte ich sie niederschlagen und in den Rover verfrachten?

Elena spürte etwas von meiner inneren Zerrissenheit. Sie sagte:

»Entscheide dich, Partner!«

Ich lächelte schief, als ich die letzten Worte wiederholte.

»Wieso, Sinclair? Gefällt es dir nicht?«

»Nicht immer.«

»Vergiß nie, wer dich hergebracht hat. Und eines kann ich dir sagen. Wenn ich die Fesseln los bin, stelle ich mich auch den Untoten, falls sie uns angreifen sollten. Freunde sind das keine von mir.«

»Ich werde aus Ihnen nicht schlau. Sie stehen auf der anderen Seite und arbeiten für diejenigen, die sich auf die Hilfe der Untoten verlassen.«

»Darauf bin ich auch stolz.«

»Ach ja? Seltsam, dann müßten Sie die Zombies doch auch unter Kontrolle halten können.«

»Nein, nicht mehr.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Gesicht verzog sich dabei, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Ich hasse sie, verdammt!«

»So plötzlich? Das kann ich kaum glauben.«

»Nein, nicht so plötzlich. Erst seit kurzem, denn ich bin nicht die einzige aus meiner Familie gewesen, die für die Firma gearbeitet hat. Mein älterer Bruder gehörte auch dazu.«

»Gehörte, sagten Sie?«

»Er ist tot.«

»Das tut mir leid und…«

»Scheiße, Sinclair, es braucht dir nicht leid zu tun. Ich will dir nur sagen, wer ihn getötet hat. Es ist einer dieser Untoten gewesen. Wie es dazu kommen konnte, weiß ich bis heute nicht. Ich habe ihn nur gesehen, und er sah einfach schrecklich aus. Dieser Untote hat ihm den Kopf abgerissen«, flüsterte sie und holte tief Luft. »Verstehst du das?« schrie sie mich an. »Einfach den Kopf abgerissen, als wäre er nur eine verdammte Puppe und kein Mensch.« Übergangslos fing sie an zu weinen, kam auch auf mich zu, denn sie suchte eine Stütze, die ich ihr gab.

Die Mörderin lag in meinen Armen, und ich streichelte ihr kurzes Haar. Es stand mir nicht zu, über Elena zu richten. Ja, sie hatte einen Menschen getötet, und ich wollte auch nicht nach Entschuldigungen suchen, lieber nach Gründen, auch wenn ich diese nicht voll akzeptieren konnte. Elena mußte sich in einer schrecklichen seelischen Umklammerung befunden haben, aus der sie nicht mehr hatte entwischen können. Möglicherweise hatte dies dafür gesorgt, daß ihre Seele so gut wie vereist worden war.

Ihr Anfall dauerte nur kurz. Sie war auch wütend darüber und schwieg, als sie den kleinen Schlüssel zwischen meinen Fingern blinken sah. Mit ihm schloß ich die Handschellen auf. Elenas Arme sackten nach unten. Sie schüttelte die Hände, dann rieb sie ihre Gelenke.

»Geht es?« fragte ich.

»Das muß.«

»Sie wissen, was Sie erwartet?«

»Kann sein. Aber ich lasse mir nicht den Kopf abreißen, wie es bei meinem Bruder geschehen ist. Dieser Verrat an der Firma ist allein meine persönliche Rache.«

»Gut, lassen wir das so stehen. Um Zombies wirkungsvoll etwas entgegensetzen zu können, braucht man Waffen. Die haben Sie nicht – oder?«

»Nein, du hast doch…«

»Vergessen Sie einen normalen Revolver. Für Zombies sind geweihte Kugel tödlich oder auch ein Kreuz. Ich trage es bei mir. Wenn Sie wollen, gebe ich es ihnen.«

Bevor ich es hervorholen konnte, war sie rasch von mir weggetreten. »Nein!« Sie streckte mir die Arme entgegen. »Ich will es nicht. Ich hasse Kreuze. Es hat meinen Bruder nicht beschützen können und auch mich nicht.«

Ich hielt es ihr trotzdem hin. Das Silber auf meiner Hand schimmerte matt. Es schien sie zu locken, aber Elena Cerez blieb stur. Sie hatte das Vertrauen in das Kreuz verloren, und dabei blieb es auch.

»Mein Vorschlag bleibt«, sagte ich und drehte mich um. »Kommen Sie, die Mühle wartet.«

Die Öffnung war breit genug, um mich bequem hindurchzulassen.

Der erste Schritt in die Mühle war ein vorsichtiger. Ich wußte, daß ich eine gefährliche Umgebung betrat, die auch für mich zu einer tödlichen Falle werden konnte, wenn ich nicht aufpasste.

Der Raum war recht groß. Leider auch düster. Einen Teil der Einrichtung hatte ich schon gesehen. An der linken Seite ließ so etwas wie ein breiter, nach innen gebauter Kamin nach unten. Wahrscheinlich rieselte dort das Mehl hindurch, das in dem Raum über unseren Köpfen gemahlen worden war. Dorthin führte eine Stiege aus dicken Holzbohlen. Sie war durch zwei Holzgeländer gesichert.

Leere Säcke lagen auf dem Boden. Die Bänke sah ich ebenfalls wieder, und jetzt in ihrer gesamten Breite. Wenn ich fremde Räume betrete, ist für mich auch der Geruch wichtig. Der alte Mehl- oder Ährengeruch war hier längst verschwunden oder hing nur noch schwach zwischen den Wänden.

Die Luft war kalt und klamm geworden. Hier gab es keine Heizung, kein wärmendes Feuer, dafür allerdings einen bestimmten Gestank. Er fiel auch Elena auf, denn sie sprach mich darauf an.

»So riechen Tote, nicht wahr…?«

Die Frau hatte genau das ausgesprochen, an das ich ebenfalls gedacht hatte. Es stimmte. So rochen Tote. Leichen, die dabei waren, in den Zustand der Verwesung zu gleiten. Körper bei denen die chemischen Prozesse abliefen, um sie irgendwann zerfallen zu lassen.

Nicht bei den lebenden Leichen, die aus Kolumbien geschickt und mit Rauschgift gefüllt worden waren. Sie stanken nur, aber sie verwesten nicht. Es war ihr typischer Geruch.

»He, warum sagst du nichts, Partner? Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Nein, ich gebe dir recht.«

»Sehr gut. Wenn das so ist, dann müßten sie ja irgendwo sein, nehme ich mal an.«

»Hier in der Mühle.«

»Super, und wo?«

Ich deutete in die Höhe. »Oben könnten sie sein und darauf lauern, daß sie Besuch bekommen.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Dieser Besuch sind wir, was?«

»Mal sehen.«

»Ha, was soll das denn heißen?«

»Ich gehe hoch. Du bleibst hier unten. Ich werde mich da umschauen und dir Bescheid geben.«

Mit offenem Mund starrte sie mich an. »Das ist doch Scheiße, ist das. Wieso denn das alles, verdammt? Wir sind Partner.«

»Klar. Nur ist der eine ohne Waffe. Und das Kreuz willst du ja nicht haben.«

»Stimmt.«

»Außerdem steht die Tür noch offen. Du kannst fliehen, wenn es hart auf hart kommt.«

Elena hatte sich wieder gefangen, denn sie lachte mich an. »Genial, Partner, wirklich genial. Hätte von mir sein können.«

»Okay, dann warte hier.«

»Mach ich doch glatt. Es stimmt auch nicht, daß ich unbewaffnet bin. Schau dich um. Wenn irgendwo ein durchgeknallter, ausgepusteter und hirnloser Affe erscheint, nehme ich mir einen Balken oder ein Brett und haue ihm den Schädel ein.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Sie schlug mir auf die Schulter. »Dann mach’s mal gut, Partner.«

Es waren nur wenige Schritte bis zur Holztreppe, und ich hatte sie schnell zurückgelegt. Bevor ich die Treppe hochstieg, tastete ich mit dem Druck meines rechten Fußes die erste Stiege. Sie sah nicht vertrauenserweckend aus, und sie bog sich auch leicht durch, als mein Gewicht sie belastete, aber sie brach nicht ein und knirschte auch nicht. Es blieb alles normal.

Ich ging höher.

Stufe für Stufe, Schritt für Schritt. Als ich fast oben war, blieb ich noch einmal stehen und schaute nach unten.

Elena Cerez hatte ihren Platz nicht verlassen, den Kopf aber zurückgelegt, um meinen Weg verfolgen zu können. Die rechte Hand hatte sie zur Faust geballt und nur den Daumen in die Höhegestreckt. Ein Zeichen, daß sie siegen wollte.

Ich nickte ihr noch einmal zu und setzte meinen Weg fort. Es waren nur noch zwei Stufen zu überwinden, dann hatte sich die obere Etage erreicht oder den eigentlichen Arbeitsraum des früheren Müllers.

Hier sah ich das steinerne Mühlrad, aber auch das große Kammrad. Durch eine Flügelwelle unter der Decke war es mit einem Stützlager verbunden worden. Früher hatten sich die Dinge gedreht und bewegt. Jetzt stand alles starr.

Und auch ich bewegte mich nicht. Vor der Treppe hatte ich meine Schritte gestoppt. Neben dem großen Mahlsteingehäuse auf dem Boden stand der Trichter mit der breiten Öffnung, in die der Müller früher das Korn gekippt hatte. Er hatte dafür eine kleine Holztreppe hochgehen müssen.

Das alles kam mir vor wie ein Museum, in das ich zufällig hineingeraten war. Sehr baufällig wirkte die Mühle in ihrem Innern nicht.

Die Wände zeigten sich nach wie vor sehr fest, und unterhalb der Decke gaben dicke Holzbalken Halt.

Wo lauerten sie?

Viel Platz hatten sie nicht. Sie waren da, das spürte ich. In der Nähe, wie Raubtiere, die nur darauf lauerten, daß sich ihr Opfer falsch bewegte.

Ich zog meine Waffe. Erst dann ging ich einen weiteren Schritt nach vorn. Es gab an den Seiten schmale Öffnungen. Was sie allerdings an Licht hineinließen, verdiente den Namen nicht. Es war nicht mehr als graue Dämmerung, die von einigen Schwaden begleitet wurde.

Ich schnüffelte wie ein Hund. Auf meinem Rücken lag ein kühler Schauer. Die kleinen Härchen auf den Handrücken kitzelten, als sie sich hochstellten.

Etwas kratzte.

So laut, daß ich zusammenzuckte, mich drehte und nach der Ursache des Geräusches suchte.

Hier oben war es aufgeklungen. Nicht weiter entfernt, und das Kratzen wiederholte sich, als wollte ein Zombie unbedingt seinen Sarg verlassen.

Schatten mischten sich mit den Resten der Helligkeit zu zwielichtigen Gebilden. Wer viel Phantasie besaß, konnte darin alles Mögliche erkennen.

Ich aber wartete auf den Untoten!

Und er kam.

Er schälte sich aus dem Trichter hervor, in den der Müller früher das Mehl gekippt hatte. Zuerst waren nur seine Klauen sichtbar, mit denen er sich festklammerte. Stück für Stück erschien sein Kopf, natürlich das Gesicht, in dem sich kein Ausdruck mehr abzeichnete. Es war nur noch eine starre und mehlbleiche Fratze.

Die Haare klebten flach auf dem Kopf, als hätte man sie darauf festgedrückt.

Wie das Gesicht aussah, war bei diesem diffusen Licht nicht zu erkennen. Es war mir auch egal, als ich auf die Gestalt zuging, die noch innerhalb des Trichters steckte.

Daneben blieb ich stehen. Die Beretta hatte ich längst gezogen. Ich streckte meinen Arm in dem Augenblick vor, als sich der Untote aus dem Trichter hervorwühlen wollte.

Mit der rechten Kopfseite stieß er gegen die Mündung!

Er hatte es nicht gespürt. Er war ein Untoter und mit einem Menschen nicht zu vergleichen, auch wenn er sich auf zwei Beinen fortbewegte.

Trotzdem stockte er. Sicherlich nur bedingt durch den Widerstand. Ich sah aus nächster Nähe seine Fratze. Jawohl, seine Fratze, denn für mich waren alle Zombies nicht mit normalen Gesichtern ausgestattet, sondern mit ekligen Fratzen. Auch wenn sie nicht verzogen waren, um sich bewußt häßlich zu machen.

Ein starres, hölzernes Gesicht. Schmutzig, denn der Staub lief in Fäden über die Haut hinweg. Seine Augen hatten alles verloren, was sie einmal besessen hatten. Totes Glas, ohne irgendeine Farbe. Passend zu der grauen Umgebung.

Mein rechter Finger lag am Abzug. Ich brauchte ihn nur zu krümmen, und alles war vorbei.

Ich schoß.

Der Schuss zerriß die bedrückende Stille, und ich sah, wie der Schädel des Zombies noch einmal zuckte, als hätte er einen Treffer erhalten. Ich sah das Loch. Es war so rund, auch irgendwie häßlich.

Es füllte sich mit einer Flüssigkeit. Nur bekam ich nicht mehr mit, wie sie durch den Gegendruck nach vorn sickerte, denn der Trichter schluckte die Gestalt. Sie sackte zusammen und entschwand für einen Moment aus meiner Sicht. Ich beugte mich über die breite Öffnung des Trichters. Die vernichtete Gestalt war zusammengefallen.

Sie sah aus, als hätte sie sich wie eine Katze zusammengerollt. Aus der Wunde drang jetzt eine stinkende Flüssigkeit hervor, die einem Menschen den Atem rauben konnte.

Ich trat zurück und fühlte mich erleichtert, denn einen dieser Untoten hatte ich erwischt.

Vier blieben noch!

Und diese Wesen mußten sich einfach irgendwo versteckt halten.

Ich wollte nicht daran glauben, daß sie sich draußen aufhielten. War die Tür einmal von außen verriegelt, dann…

Der Schrei ließ mich zusammenzucken. Den hatte kein Zombie ausgestoßen, sondern eine Frau. Da gab es nur eine, und ich hatte ihr geraten, vorsichtig zu sein.

Ich wollte die Treppe hinab rennen und achtete dabei nicht mehr auf meine Sicherheit. Was da genau von oben, von der Decke gefallen war, bekam ich nicht zu Gesicht. Es erwischte mich nur im Nacken, und ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde auseinander fliegen, als ich nach vorn geschleudert wurde, über den glatten Boden rutschte und dicht vor dem Beginn der Steige zur Ruhe kam.

***

Elena Cerez war allein zurückgeblieben und hatte auch das Gefühl, innerlich allein zu sein. Eine tiefe Einsamkeit nahm von ihrer Seele Besitz. Die Aggressivität war verschwunden. Sie dachte auch nicht mehr an das Leben, das hinter ihr lag, an dieses Abrutschen in die Tiefe, an die Gewalt, an die Firma, in der sie eine bestimmte Position eingenommen hatte, das alles entschwand, denn sie merkte jetzt, wie so etwas wie Urängste in ihr hochstiegen. So reagierte jeder Mensch, wenn er von Urängsten befallen wurde.

Über sich hörte sie Sinclairs Schritte. Er ging nicht sehr schnell.

Vorsichtig bewegte er sich voran. Er wartete darauf, den einen oder anderen Zombie zu sehen.

Zombies – Untote!

Elena haßte sie. Aber sie waren für die Firma wichtig gewesen.

Man hatte sie in Kolumbien »hergestellt«. Dort waren Menschen den geheimnisvollen und gefährlichen Künsten finsterer Voodoo-Zauberer und Dämonen verfallen. Man hatte die lebenden Leichen als ideale Transportmittel für die heiße Ware benutzen können.

Bei fünf Untoten war alles glattgegangen. Nicht beim sechsten. Ihn hatte man gefunden. Sinclair war gekommen, der richtige Mann für diesen Job, das mußte Elena zugeben, die von der Firma als Wächterin auf dem Airport zurückgelassen worden war.

Aber sie hatte auch den Haß auf die Wesen gespürt. Ihr Bruder war ihnen zum Opfer gefallen. Okay, er hätte wissen müssen, wie sie sich verhielten, wenn ihnen ein Mensch zu nahe kam. Sie konnten nicht zwischen Freund und Feind unterscheiden, aber es hatte sie auch niemand daran gehindert, den Mann zu töten.

So etwas verzieh Elena nicht. Offiziell war sie der Firma treu ergeben, innerlich hatte sie längst gekündigt und war sogar einen Pakt mit einem Bullen eingegangen.

In Zukunft würde sie ihren Weg allein gehen. Sich loslösen von der Firma, und sie würde sich auch nicht als Mörderin vor Gericht stellen lassen. Dieser Wächter hätte nicht sterben müssen. Jetzt dachte sie anders darüber, aber vor einige Stunden hatte sie sich in einer Notlage befunden, und sie hatte nicht wissen, können, wie ihr weiteres Schicksal ablaufen würde.

Hinter ihr war die Eingangstür der Mühle nicht geschlossen worden. Der Weg nach draußen und in die Freiheit lag nur wenige Schritte entfernt. Eine Flucht wäre möglich gewesen. Sie schalt sich eine Idiotin, daß sie diese Chance nicht nutzte.

Das war nur die eine Seite. Es gab noch eine andere. Ihr Haß gegen die Zombies. Wenn eben möglich, wollte sie die lebenden Leichen vernichtet sehen. Sie traute Sinclair sogar zu, alle Zombies aus dem Weg zu räumen.

Von ihm war nichts zu hören. Er stand über ihr ebenso starr, wie sie hier unten wartete. Zombies riechen Menschenfleisch. Da konnten sie dann einfach nicht anders, als aus ihren Verstecken zu kommen, um sich auf die Beute zu stürzen.

Etwas raschelte in ihrer Nähe! Elena horchte auf!

Ihre Gedankengänge hatten nur Sekunden gedauert. Ein kurzer Ausflug in die Vergangenheit, doch der war jetzt vorbei, als sie das Geräusch vernahm.

Sie hatte es nicht oben gehört. Das war hier unten gewesen, in ihrer Umgebung. Es war einfach zu düster, um alles zu sehen. Kälte kroch in Elenas Beine. Das Rascheln blieb, und sie bewegte ihren Kopf ruckartig von rechts nach links.

Die Säcke!

Bisher hatten sie ruhig auf dem Boden gelegen. Übereinandergestapelt, allerdings locker, so daß es auch Zwischenräume gegeben hatte. Und diese Formation hatte sich aufgelöst. Die Säcke hatten sowieso nur als Schutz für die Untoten gedient.

Ja, es waren zwei!

Vier Hände schoben sich unter den Säcken hervor und über den Boden hinweg. Die Finger bewegten sich wie dicke Spinnenbeine.

Nägel kratzten im Staub. Körper schüttelten die Decken, als wären sie ihnen lästig geworden, und der Geruch nach Verwesung nahm zu, je mehr sich die beiden Untoten auf Elena zu bewegten.

Sie hatte sich als toughe Frau angesehen. Eine Person, die genau wußte, was sie zu tun hatte, um sich gegen die verdammte Brut durchzusetzen. Das alles war vorüber. Elena stellte fest, daß sie in die gleiche Lage geraten würde wie ihr Bruder. Ihm war der Kopf abgerissen worden. Elena wollte nicht, daß ihr das gleiche Schicksal widerfuhr. Aber sie mußte erst über ihren eigenen Schatten springen, denn im Moment hielt die Angst sie im Griff.

Der erste Zombie richtete sich auf. Er war auch schneller gewesen als sein Artgenosse. Mit müden Bewegungen drückte er sich in die Höhe. Dabei sah er aus wie ein Schwimmer auf dem Trockenen, der mit langsamen Bewegungen das Kraulen übte.

Er stand auf.

Er richtete sich auf.

Elena bewegte sich nicht. Der Anblick des Zombies hatte sie einfach zu sehr geschockt. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse war sie in der Lage, ihn gut zu sehen. Und sie sah auch die lange Naht auf dem fast nackten Körper. Die Gestalt trug nur eine enge, dreiviertellange Hose, so daß sich auf dem Oberkörper die breite Naht abzeichnete. Die Haut war aufgeschlitzt worden. Man hatte die Päckchen mit dem Rauschgift in den Körper gepreßt, ihn aber nicht wieder richtig vernäht. Der innere Druck war zu groß gewesen, und so hatte die Haut an einigen Stellen wieder einreißen können.

Noch war sie nicht geplatzt, aber es waren so breite Lücken entstanden, daß schon Ausschnitte der mit Heroin gefüllten Tüten durchschimmerten.

Er ging mit seinen langsamen Bewegungen. Sein Körper schwankte, die Arme pendelten, und Elena stand noch immer auf der gleichen Stelle, wie angenagelt. In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken.

Sie wußte genau, daß sie etwas tun mußte. Sie hatte mit Sinclair darüber gesprochen, nur war sie jetzt nicht in der Lage, diese Vorsätze auch in die Tat umzusetzen.

Das Gesicht des Untoten war leer. Sie hätte es auch nicht beschreiben können, ebenso wenig den Ausdruck der Augen. Es gab einfach keinen.

Er stank widerlich. Von innen und außen schien er zu verwesen.

Er kam seinem Trieb nach. Die Menschen lockten ihn. Das warme Fleisch und das Leben, das zerstört werden mußte.

Zombies können nicht reden, sie können nur handeln, und das endete für einen Menschen tödlich.

Elena fühlte in ihrem Innern einen wahnsinnigen Druck. Sie fühlte sich wie ein Ballon, der kurz vor dem platzen steht. Erst wenn der Druck heraus war, konnte sie handeln.

Da fiel der Schuss! Sie wünschte sich, daß eine Kugel den Schädel des Untoten zerschmetterte. Der Gefallen wurde ihr nicht getan, denn der Schuss war über ihr abgegeben worden.

Sinclair hat es geschafft!

Und ich nicht, dachte sie.

Genau dieser Gedanke löste bei ihr die Reaktion aus. Plötzlich wußte sie wieder, was sie sich vorgenommen hatte. Die Bretter, die an den Wänden lehnten, zusammen mit den kantigen, handlichen Balken. Letzte waren schwerer, aber auch wirkungsvoller. Mit einer geschmeidigen Bewegung fuhr die Frau herum. Sie streckte ihre Arme aus, riß einen dieser Balken an sich, und der Schrei löst sich bei ihr wie eine gewaltige Explosion. Sie hatte endlich frei Bahn und riß die Arme hoch. Den Balken hielt sie mit beiden Händen fest, um genügend Kraft in den Schlag zu legen. Wie nebenbei hörte sie über sich das dumpfe Poltern, doch darauf konnte sie nicht achten.

Der Untote war wichtiger, und ihn fegte ein gewaltiger Schlag von den Beinen.

Der Balken hatte ihn an Hals und Schulter erwischt. Er wurde zur Seite geschleudert wie ein vertrockneter Ast, den ein Windstoß erwischt hatte. Wuchtig knallte er gegen die Mühlenwand. Die Haut an seinem Kopf war aufgerissen, denn dort hatte die Kante des Balkens wuchtig getroffen. An der Wand blieb er für einem Moment stehen, dann brach er zusammen, und Elena heulte vor Freude auf.

Sie währte nicht lange, denn der zweite Untote hatte sich sie als Ziel ausgesucht. Mit seinen unregelmäßigen Schritten kam er näher.

Er brachte seine Bewegungen nicht mehr unter Kontrolle. Seine Arme bewegten sich in einem anderen Rhythmus als die Beine, und der offene Mund kam Elena vor wie ein kleiner dunkler Grabeingang.

»Neeinnnn!« keuchte sie und wiederholte das Wort, während sie den Balken kippte und ihn jetzt wie eine Rammstange vor ihrem Körper hielt. Dann lief sie los. Die Distanz war nur kurz, und der Zombie traf keinerlei Anstalten, auszuweichen.

Die Kante des Balkens traf ihn in der Körpermitte. Nichts hatte er diesem wuchtigen Rammstoß entgegenzusetzen. Die Kraft fegte ihn nach hinten. Sein Körper trudelte. Hektisch bewegte er seine Arme, die aussahen, als würden sie jeden Augenblick vom Leib gerissen.

Er klatschte dort zu Boden, wo auch die Säcke lagen. So weit hatte ihn der Stoß nach hinten getrieben.

Elena fuhr herum.

Sie war wie von Sinnen. An Sinclair dachte sie nicht mehr. Sie wollte allein mit diesen Wesen fertig werden und vor allen Dingen den Tod ihres Bruders rächen.

Der erste Zombie war wieder auf die Beine gekommen. Er wußte, wohin er zu gehen hatte, und er war schon so verdammt nah, denn Elena roch ihn bereits.

Sie wirbelte auf der Stelle herum.

Hände zielten auf sie. Finger wollten sie greifen und sich in ihrer Schulter fest bohren. Sie mußte etwas tun und so schnell wie möglich zuschlagen.

Sie schaffte es.

Aber der Treffer war nicht hart genug. Der Zombie taumelte nur, denn Elena hatte nicht weit genug ausholen können. Außerdem war die Schulter nicht gerade der richtige Punkt, um ihn wieder zu Boden zu schleudern. Er taumelte, und Elena sah sich gezwungen, nachzusetzen. Sie wollte ihm den Rest geben und beging einen Fehler, denn sie übersah die ausgestreckte Hand des Zombies.

Der packte sie. Die Finger streiften plötzlich über ihr Gesicht. Es waren kalte leblose Würmer, die dabei in die Haut stachen und auch ihr linkes Auge erwischten. Es ging alles so schnell, so daß sich Elena aus eigener Kraft nicht befreien konnte. Zudem tränte ihr Auge, und die Umgebung verschwamm.

Der Zombie griff sie wieder an.

Elena schlug zu.

Diesmal von oben nach unten.

Ohne viel zu sehen, mußte sie sich wehren. Gezielt konnte sie nicht mehr vorgehen. Jetzt ging es allein darum, die beiden Bestien abzuwehren. Dabei kam es ihr vor, als wäre das linke Auge dabei, auszulaufen. Es schmerzte. Ihre Nase lief ebenfalls. Sie holte nur durch den Mund Luft und hört sich keuchen, als sie immer wieder mit dem Balken zuschlug. Den hatte sie nicht aus den Händen gelassen, mochte es ihr auch noch so schlecht gehen.

Sie drehte sich bei ihren Schlägen. Den Zombie sah sie nur schwach. Alles war in hektische Bewegungen geraten. Damit schloß sie sich selbst ein, und sie wußte nicht einmal zu sagen, ob sie von einem oder von zwei Zombies angegriffen wurde.

Ihr Kampf war wild und verzweifelt!

Immer wieder traf der Balken. Es klatschte, wenn er den Kopf erwischte. Dumpfer waren die Schläge gegen den Körper. Nur ließ er sich so nicht abschütteln. Immer stärker wurde der Frau bewußt, daß sie es hier nicht mit einem Menschen zu tun hatte. Aber sie war ein Mensch und handelte nicht wie eine Maschine.

Ihre Bewegungen verloren an Kraft. Zwar traf sie noch, aber der Zombie blieb auf den Beinen, und er war scheinbar überall. Sie hatte vergessen, daß es zwei von der Sorte gab. Dem anderen war es gelungen, hinter ihrem Rücken dicht an sie heranzukommen.

Beide Hände schlug er auf ihre Schultern. Die Berührung spürte Elena nur für einen Moment, aber sie wußte, welche Folgen sie für sie haben konnten.

Der Zombie riß sie um. Sie prallte noch gegen ihn, weil er nicht so schnell zur Seite gegangen war, dann aber rutschte sie zu Boden und blieb auf dem Rücken liegen.

Wehrlos! Ich bin wehrlos! schoß es ihr durch den Kopf. Sie können mir jetzt ebenso den Kopf vom Körper reißen, wie es sie bei meinem Bruder getan haben!

Diese Vorstellung war ein Schock für sie. Der erste Zombie stand plötzlich wieder vor ihr. Ihre Sicht hatte sich wieder gebessert. Sie sah ihn wie eine monströse, apokalyptische Figur über sich. Elena wußte, daß ihr nur noch wenige Sekunden blieben, dann würde der Untote auf sie gefallen sein und sie mit seinem Gewicht zu Boden drücken. Wie einen letzten Rettungsanker hielt sie noch immer den Balken zwischen den Händen. Er ragte in die Höhe wie ein Pflock, der einen Vampir pfählen sollte.

Der Untote fiel.

Mit einer heftigen Bewegung stieß Elena den Balken nach oben.

Die Gestalt konnte nicht mehr stoppen. Sie prallte gegen die Kante, die sie genau dort traf, wo die Naht am stärksten aufgerissen war.

Diesem Druck konnte sie nicht widerstehen. Sie riß auf. Dabei sprang die Haut an beiden Seiten weg. Die Kante des Balkens drang in den Körper ein und schlitzte dort einen der Rauschgiftbeutel auf.

Das weiße Pulver rieselte auf Elenas Körper.

Die lebende Leiche taumelte zurück. Dabei rann auch weiterhin das Gift aus seinem Körper, aber Elena wußte, daß sie den Kampf noch nicht gewonnen hatte. Sie würde ihn auch nicht gewinnen können, weil ihr einfach die richtigen Waffen fehlten. Sie hatte sich nur eine Atempause verschafft, und die wollte sie nutzen.

Auf dem Boden drehte sich die Frau zur Seite. Den Schwung nahm sie noch mit, um auf die Füße zu kommen. Fast wäre sie auf dem mehligen Teufelszeug ausgerutscht, doch sie konnte sich an der Tür festhalten.

Hinter der Tür lag die Freiheit!

Dieser Gedanke schoß wie ein Blitz durch ihren Kopf. Nichts mehr steckte von der Stärke und dem Willen in ihr, jetzt wollte sie nur ihr Leben retten. Auch die Rache für ihren toten Bruder war momentan vergessen.

Der Zombie mit dem aufgerissenen Körper wurde ihr im Moment nicht gefährlich. Sein Artgenosse war bereits sehr nahe an sie herangekommen. Er wollte auch zugreifen, aber Elena schlug ihm mit dem kantigen Balken den Arm zur Seite.

Die Tür stand nicht weit offen. Elena mußte sich erst um die Kante herumdrehen, damit sie ins Freie gelangte. Es kostete einige wertvolle Sekunden, dann hatte sie das Freie erreicht. Für einen Moment genoss sie die kühle Luft. Sie war wie ein Hauch voller Erinnerungen, der schnell an ihr vorbeigeweht war, denn die Realität sah anders aus. Die nächsten beiden Schritte brachten sie in die unmittelbare Nähe eines senkrecht nach unten stehenden Mühlenflügels, der so tief herunterhing, daß Elena ihn hätte anspringen können.

Die Zombies gaben nicht auf. Sie drängten ins Freie. Sie hatten das menschliche Fleisch gerochen. Sie wollten die Beute unbedingt für sich haben.

Elena drehte sich. Es war ihr ein inneres Bedürfnis, vor ihrer Flucht einen letzten Blick auf die Untoten zu werfen.

Etwas flog auf sie zu.

Alles lief rasend schnell ab. Sie hatte nicht sehen können, womit die Zombies sie beworfen hatten. Flache Steine oder auch Holzstücke. Jedenfalls hatte sie genau richtig gehandelt, trotz ihrer hirnlosen Schädel.

Ein Gegenstand flog an ihrer Schulter vorbei. Der zweite traf sie an der linken Wange und schrammte dabei auch über ihr Ohr hinweg.

Nein, es gab für Elena keinen Blackout. Dafür hatte sie den Eindruck, einfach wegzuschwimmen. Die Beine gaben nach. Ob sie den Boden noch berührte, wußte sie selbst nicht. Alles in ihrer Umgebung schwankte, aber auch sieging.

Nach vorn.

Genau auf die beiden zu.

Sie warteten auf ihr Opfer, taten selbst nichts, aber sie hatten die Arme bereits ausgestreckt.

Kurz bevor es zu spät war, kehrte die Realität wieder zu Elena Cerez zurück. Es mochte auch mit ihrem eisernen Überlebenswillen zusammenhängen, daß sie ihre Lage wieder realistisch einschätzen konnte.

Der nächste Schritt würde sie noch näher an das Verderben heranbringen. Und ein weiterer Schritt hätte für sie das Ende bedeutet.

Die Arme schnellen hoch. Der Balken lag schon längst am Boden.

Hände berührten den Flügel, krallten sich um das Holz, um Sparren, die nicht mehr sehr stark waren, aber noch hielten. Es kam Elena alles vor wie in einem Traum, als sie sich mit einem Klimmzug in die Höhe zog, die Beine rasch genug an ihren Körper heranbrachte, um den grapschenden Klauen zu entgehen, und dann ihre verzweifelte Flucht am Flügel der Mühle fortsetzte…

***

Hinter mir polterte etwas!

Ich erlebte das Geräusch als einen dumpfen, wuchtigen Aufprall, dessen Echo irgendwann verklang. Mehr gaben meine Sinne einfach nicht her. Ich selbst trieb in einem grauen Tunnel, dessen Strömung mich wegzerren wollte.

Sollte dies wahr werden, konnte mich kaum noch etwas retten.

Und deshalb kämpfte ich mit aller Macht gegen den Zustand an. Nur nicht groggy werden, nur nicht in die Schwärze der Bewusstlosigkeit hineingeraten. Wenn das passierte, war ich verloren.

Aufstehen, kämpfen. Sich den beiden Untoten stellen, bevor sie mich zerrissen.

Ich lag noch auf dem Boden, aber ich hatte meinen Körper so weit in die Höhe gedrückt, um wegkriechen zu können. Hinter mir klangen polternde Geräusche auf. Noch waren meine Gegner dabei, sich zu sammeln. Es konnten zwei, drei oder auch vier sein, und sie hatten sich verdammt gut versteckt gehabt.

Es war dumm gewesen, mich nicht mehr um die Decke zu kümmern. Jetzt galt es, die Scharte auszuwetzen.

Ich drehte mich auf den Rücken, faßte nach der Beretta.

Verdammt, nicht da!

Nach dem Schuss hatte ich die Waffe nicht weggesteckt. Sie war mir beim Sturz auf der Hand gerutscht, lag zwar in meiner Nähe, war aber im Moment unerreichbar für mich.

Und der erste Zombie hatte mich fast erreicht. Eine tatsächlich nackte Gestalt mit einer langen, roten Narbe auf der Brust. Auch sein Artgenosse war durch eine Narbe gezeichnet. Da er sich drehte, sah ich sie auf seinem Rücken.

Der erste ließ sich einfach fallen.

Ich lag auf dem Rücken und dementsprechend günstig. Sofort zog ich die Beine an, dann schnellten sie noch in der gleichen Sekunde nach vorn, und meine Füße erwischten den fallenden Zombie an der Brust.

Der untote Körper flog zurück. Zum Glück gegen den zweiten. Sie behinderten sich gegenseitig, so daß ich die Gunst des Augenblicks nutzte.

Diesmal kam ich an die Beretta heran. Sie fühlte sich in meinen Händen schwer an. Ich saß auf dem Boden, hob beide Arme an und hielt die Waffe auch mit meinen Händen fest.

Keine Fehlschüsse! Der Treffer hatte mein Gleichgewichtsgefühl arg gestört. Die Zombies sahen für mich aus wie Tänzer, die sich mal nach rechts, dann wieder nach links bewegten.

Ich mußte sie treffen, denn noch standen sie dicht nebeneinander.

Ich biss die Zähne zusammen, mein Gesicht verzerrte sich für einen Moment, dann drückte ich ab.

Die erste geweihte Silberkugel schlug in den Bauch der widerlichen Zombie-Gestalt. Es drang kein einziger Laut aus dem Maul des Untoten, der auf der Stelle zusammenbrach und mir den Blick auf das zweite Geschöpf freigab.

Diese Gestalt kam mir vor, als würde sie turmhoch über mir stehen. Zombies kennen untereinander keinen Zusammenhalt. Es war ihnen gleichgültig, ob ihre Artgenossen starben oder nicht. Sie wollten nur an den Menschen heran, und auch dieser Zombie machte keine Ausnahme. Er sah nur mich. Ich war seine Beute, und er ging auf mich zu.

Sein Fehler. Nach unten hatte er ebenfalls nicht geschaut. So stolperte er über den starren Leib des vernichteten Untoten. Er fiel nach vorn, er kippte mir entgegen und streckte nicht einmal seine Arme aus, um den Aufprall zu dämpfen.

Und er fiel mir in den Schuss!

Diesmal riß ihm die Kugel das Gesicht auf. Sie war irgendwo neben der Nase eingeschlagen und steckte fest. Ich zog die Beine an und rollte mich zur Seite, weil der schwere Leib nicht auf meine Beine fallen sollte.

Geschafft!

Die beiden Untoten lagen regungslos am Boden. Der eine auf dem Bauch, der andere auf dem Rücken. Ich saß vor ihnen und rang um Atem. Die Welt hatte sich für mich in einen Kreisel verwandelt. Immer wieder drehte sie sich, und ich merkte jetzt die Folgen des Treffers.

Am Nacken hatte der Gegenstand eine kleine Wunde hinterlassen, aus der Blut quoll. Als ich meine Hand wegnahm und auf die Fläche schaute, schimmerte der rote Schmier.

Ich war noch nicht fertig.

Es gab noch welche in dieser Mühle. Wenn nicht hier oben, dann möglicherweise unten, wo sie von Elena und mir übersehen worden waren.

Elena!

Der Name brannte sich ein. Verdammt noch mal, ich hatte sie allein gelassen. Mein Zustand war uninteressant geworden. Jetzt ging es um sie, denn im Gegensatz zu mir war sie unbewaffnet. Das Kreuz hatte sie nicht annehmen wollen.

Ich wollte schnell aufstehen, aber ich war zu schnell. Diese hastige Bewegung sorgte bei mir für einen Kreislaufsturz. Ich kam mir jetzt wirklich vor wie am Flügel einer Mühle hängend, der sich sehr schnell drehte.

Es ging vorbei.

Ich wußte jetzt, daß ich vorsichtiger sein mußte. Sehr langsam kam ich auf die Beine. Zwar hatte ich den Eindruck, noch immer leicht von der Rolle zu sein, aber es ließ sich durchaus ertragen. Damit konnte ich umgehen.

Vor mir lag die Treppe. Staubige, glatte, alte Holzstufen, die zum Glück durch Geländer gesichert waren. Ich hielt mich am linken fest, als ich nach unten ging. In den Beinen merkte ich das wacklige Gefühl. Ich knickte bei jedem Schritt leicht ein und mußte mich schon sehr stark festhalten.

»Elena?« Ich hatte ihren Namen gerufen und stellte erst jetzt fest, wie schwach meine Stimme war.

Sie gab mir keine Antwort.

Mein Herz schlug schneller. Auch die Umgebung des Magens zog sich bei mir zusammen. Ein bitterer Geschmack stieg mir in die Kehle. Ich schmeckte auch den hier herumliegenden Staub auf der Zunge, und hinter der Stirn hämmerte es.

Auf der Treppenmitte stoppte ich. Von hier aus bekam ich einen guten Überblick.

Der untere Raum war leer!

Keine Elena!

Dafür stand die Tür der Mühle offen. Ein dünnes Lächeln zuckte über meine Lippen. Ich hatte den Fehler begangen. Ich hätte sie nicht allein lassen sollen. Elena hatte die Gunst der Stunde genutzt und war geflohen.

Aber wo steckten die Untoten?

Sie waren für mich wichtig. Im Moment wichtiger als Elena. So lief ich rasch die restlichen Stufen nach unten, auch wenn bei jedem Auftreten Schmerzwellen durch meinen Kopf schossen. An Aufgabe dachte ich nicht, ich wollte mir beide…

Nein, sie war noch da!

Ihre Rufe drangen an meine Ohren. Für einen Moment war ich irritiert, weil ich jetzt damit rechnete, Elena noch in der Mühle zu finden. Der kühle Luftzug belehrte mich eines Besseren.

Sie mußte draußen sein.

Und sie brüllte los. Angst und Panik zeichneten ihre Stimme. Da wußte ich, daß sie nicht allein war.

Meinen eigenen Zustand mußte ich hinten anstellen. Die Tür war zum Greifen nahe. Ich zerrte sie noch ein Stück weiter auf, um schneller nach draußen zu gelangen.

Kalte Luft traf mich. Dunst wehte mir entgegen. Meine Augen und die Mündung der Beretta schauten in die wabernden Schleier.

Sie waren nicht da. Weder die beiden letzten Untoten, noch Elena Cerez. Aber ich hatte sie gehört, verdammt!

Etwas rieselte mir in den Nacken. Dreck oder Holzspäne. Automatisch schaute ich in die Höhe.

Was ich sah, war unglaublich!

In ihrer Verzweiflung hatte Elena die Flucht über den Mühlenflügel ergriffen. Er war nicht nur stabil genug, um sie zu halten, sondern auch die beiden Zombies, die sie verfolgten und hinter ihr herkletterten…

***

Das Gelände um die Baracke war abgesperrt worden. Sicherheitsmänner der Flughafenpolizei waren ebenso vertreten wie Spezialisten von Scotland Yard, die von Suko alarmiert worden waren. Sie durchsuchten die Baracke, und sie untersuchten den mit Rauschgift gefüllten vernichteten Zombie.

Das alles interessierte den Inspektor nicht. Er stand abseits und telefonierte mit Sir James, um ihm den Fall darzulegen. Es ging nicht nur über die irrsinnige Methode des Rauschgiftschmuggels, in den sicherlich einige Diplomaten verwickelt waren, denen man kaum etwas anhaben konnte, es ging vor allen Dingen um das Verschwinden des Geisterjägers John Sinclair.

»Und Sie haben wirklich keine Spur gefunden?« fragte Sir James noch einmal.

»Nein, nur das Handy. Und das in einem Sarg liegend.«

Sir James schnaufte. »Sieht nicht gut für ihn aus, Suko. Was denken Sie?«

»Das gleiche.«

»Da der Wagen auch verschwunden ist, könnte John entführt worden oder selbst gefahren sein.«

»Das letztere vielleicht unter Druck. Sie werden ihn erwischt haben, und es sind keine Chorknaben, Sir. Wir haben den Mann, der John begleitet hat, mit einem tödlichen Messerstich in der Brust gefunden. Das läßt leider auf einen Profi schließen.«

»Nicht auf einen Zombie?«

»Daran glaube ich nicht, Sir. Ich nehme an, es war einer derjenigen, die man zu den Rauschgifthändlern zählen muß. Er wird John überrascht haben.«

»Oder er ihn, Suko.«

»Das ist auch möglich. Letztendlich spielt es keine Rolle. Meine ich zumindest.«

»Da könnten Sie recht haben.« Sir James räusperte sich. »Wir werden noch abwarten und anschließend eine Fahndung nach dem Rover veranlassen. Das ist die einzige Chance. Obwohl ich noch immer Hoffnung habe, daß John sich melden wird. Ich kann mich irren, aber es gehört schon etwas dazu, einen Polizisten umzubringen.«

»Im Normalfall schon.«

»Sie bleiben noch auf dem Flughafen?«

»Sicher, Sir.«

»Dann werde ich Sie wieder anrufen. Egal, ob sich John Sinclair gemeldet hat oder nicht.«

»Geht in Ordnung, Sir. Drücken wir uns allen die Daumen.« Suko schaltete das Gerät ab. Er blieb für eine Weile auf der Stelle stehen und starrte zu Boden, als könnte ihm der feuchte Untergrund die Lösung aller Probleme geben.

Don Masters kam auf ihn zu. Er hob die Schultern. »Es tut mir leid für Ihren Kollegen, Inspektor, aber unsere Spezialisten haben leider keine Spuren gefunden.«

»Das war vorauszusehen.«

»Was sagt Ihr Chef?«

»Wir warten noch ab, ob er sich meldet. Danach leiten wir eine Fahndung nach dem Rover ein. Wir werden wohl den Großraum London nehmen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich komme noch immer nicht damit zurecht, daß sich jemand hier aufgehalten und John entführt hat. Das will ich einfach nicht begreifen.«

»Es ist auch schwer.«

»Es muß zumindest ein Helfer hier gewesen sein, wenn nicht mehrere. Und der Tote sollte auch abgeholt werden. Oder nicht?«

»Doch. Von Leuten aus der Botschaft.«

»Sehr schön.« Suko verzog die Mundwinkel. »Die wiederum genießen den Schutz der Immunität.«

»Leider, Inspektor. Sie glauben gar nicht, wie oft ich das schon verflucht habe. Aber die Dinge lassen sich nicht ändern. Außerdem glaube ich nicht daran, daß sich zum jetzigen Zeitpunkt noch irgendwelche Diplomaten hier blicken lassen werden. Es wird sich herumgesprochen haben, was passiert ist. Dieses Risiko gehen sie nicht ein. Darauf würde ich Gift nehmen.«

»Abwarten.«

»Aber Sinclair ist doch auch jemand, der sich wehren kann«, sagte Don Masters.

Suko sah ihn an. »Im Prinzip schon. Aber manchmal gibt es Situationen, aus denen man aus eigener Kraft nicht mehr herauskommt. Wir können nur hoffen.«

»Oder beten…«

»Auch das«, sagte Suko…

***

Es ist nicht wahr! schoß es Elena durch den Kopf. Es ist der nackte Wahnsinn, was ich hier tue. Das packe ich nicht. Das ist einfach zu irreal. Das kann nicht wahr sein. So etwas habe ich noch nie erlebt.

Das ist Film. Das ist Traum. Das bilde ich mir ein.

Es war ein Irrtum!

Sie erlebte und durchlitt es. Sie war auf der Flucht vor den verdammten Zombies, und sie kletterte am Flügel der Mühle in die Höhe, suchte mit ihren Fingern immer wieder Halt und hoffte darauf, daß keine Sparren brachen.

Das Holz war naß, es war faul, aber es war trotz allem noch fest genug ineinander verankert und miteinander verschlungen, um ihr Gewicht tragen zu können. Und sogar das der beiden Zombies. Sie hatten den gleichen Weg genommen wie Elena Cerez. Sie wollten dieses Fleisch auf keinen Fall aufgeben. Ihnen machte es nichts aus, wenn sie abrutschten und zu Boden fielen. Sie würden sich erheben und ihren Weg fortsetzen. Nur durch Gewalt ließen sie sich davon abhalten, ein Ziel zu erreichen.

Dunstschwaden umwehten die Frau. Von unten her sah sie so aus, als wäre sie mit dem dunklen Holz des Flügels verwachsen. Da sie selbst dunkle Kleidung trug, glich sie einem Insekt, das höher und höher kletterte, aber kein Ziel erreichen würde, das ihm Sicherheit brachte.

Bei jedem Greifen hoffte sie, daß die querstehenden und leicht geneigten Sparren auch halten würden. Bisher hatten sie sich nur durchgebogen, aber sie waren nicht zerbrochen.

Elena hielt den Mund offen. Sie atmete heftig. Wenn sie etwas sehen wollte, dann starrte sie nur nach oben und nicht in die Tiefe, wo die beiden sie verfolgenden Zombies an dem schwankenden Mühlenflügel fest hingen. Wenn sie kletterten, dann bewegten sie auch ihre Körper, und somit geriet der Flügel stets in große Schwankungen und wurde von einer Musik begleitet, die klang wie das Brechen alter Knochen. Hin und wieder waren auch kleine Sparren abgefallen, aber es gab zum Glück keine großen Lücken. Bisher hatte die Frau noch immer Halt gefunden.

Ihre Verfolger holten auf. Zumindest derjenige, der ihr am nächsten war. Sie sah es nicht, sie hörte es nicht einmal, sie nahm nur diesen widerlichen Verwesungsgeruch wahr, der sie hin und wieder daran hinderte, normal Luft zu holen. Ihr wurde übel, das konnte auch an der Angst liegen.

Elena Cerez kletterte weiter. Sie glich dabei einem Automaten, wie auch die beiden Zombies. Nur war ihre Kapazität stark begrenzt, und sie würde irgendwann erschöpft sein, das stand auch fest.

Es war ein verzweifeltes Ringen, ein Weglaufen vor dem Tod, denn ihr war längst klar, daß sie einen Fehler begangen hatte. Der Wind hatte sich verstärkt. Er wehte gegen ihren Körper und auch gegen ihr Gesicht. Es kam ihr vor, als wäre sie von kalten Tüchern berührt worden. Trotzdem schwitzte sie. Die Angst ließ Schauer in ihr hochsteigen.

Wieder schlug ihre flache Hand gegen das rauhe Holz. Wieder faßte sie zu. Und wieder spürte sie den Schmerz auf der Handfläche, auf der das rauhe Holz blutende Wunden hinterlassen hatte.

Elena legte den Kopf zurück. Sie wollte sehen, wie weit sie noch klettern konnte, bevor die beiden Untoten sie wie eine reife Frucht vom Flügel der Mühle pflückten.

Ihre Chance war nicht mehr groß. Drei- oder viermal konnte sie noch zufassen, dann hatte sie das Ende des immer stärker schwankenden Flügels erreicht.

Sie drückte ihren Körper zurück, obwohl sie es nicht gewollt hatte.

Es war einfach die Schwäche, die sie dazu trieb. Sie brauchte eine Pause, sie brauchte Luft. Nicht nur ihre Hände schmerzten, auch durch die Arme und bis hinein in die Schultern zog sich der scharfe, beißende Schmerz.

Weiter!

Der nächste Schlag gegen den Sparren. Sie faßte wieder zu. Das Hochziehen der Beine war für Elena ebenfalls zu einer Qual geworden, aber sie machte einfach weiter. Nicht mehr denken, das letzte an Kraft aus dem Körper herausholen, mehr ging nicht.

Sie zog das rechte Bein nach.

Nein, nicht mehr. Plötzlich erstarrte sie. Eine kalte und zugleich auch weiche Klaue war gegen ihren rechten Knöchel geschlagen und hatte sich darum geklammert.

Die Hand des Untoten!

So etwas wie Strom durchzuckte ihren Körper. Wie angeleimt kam Elena sich vor. Die Klaue bildete sie sich nicht ein. Sie war da, und sie drückte immer härter zu, als wollte sie ihr langsam den Knöchel brechen und ihn dann zu Staub zu zermalmen.

Die Angst war schlimm. Sie war wie ein Messer, dessen Klinge in Feuer gelegen hatte. Elena war wie gelähmt. Keinen Tritt kam sie mehr weiter.

Die zweite Klaue rutschte über ihren linken Fuß, bevor sie brutal zugriff. Es war der Augenblick, in dem ihr bewußt wurde, daß es keine Rettung mehr gab. Trotzdem hielt sie sich eisern fest. Wenn dieser Zombie sie vom Flügel wegreißen würde, dann brach das Ding ganz zusammen, und beide würden in einem Regen von Holzstücken zu Boden fallen. Der Zombie »überlebte«. Sie bestimmt nicht.

»Neiiinnnn!« schrie sie plötzlich los und klammerte sich noch härter fest. »Ich will es nicht! Neiiinnnn…«

Der Zombie hörte nicht auf sie. Er hielt noch immer die beiden Fußknöchel fest und zerrte jetzt daran, damit Elena den Halt auf den Sprossen verlor.

Sie hielt dagegen. Rein aus Verzweiflung geboren, denn der Verstand ist in derartigen Situationen nicht mehr präsent. Hier regierte der nackte Instinkt. Hier ging es einzig und allein darum, überleben zu können.

Ihre Schreie waren leiser geworden. Sie hörte sich nur heftig keuchen und zugleich jammern. Das aus ihren Augen rinnende Tränenwasser schien auf der Haut zu Eis zu gefrieren, so kalt war ihr geworden. Sie fühlte sich umklammert, es gab nichts mehr, auf das sie hoffen konnte.

Ein Ruck an beiden Füßen.

Sie rutschte ab.

Das kurze Sacken in die Tiefe, begleitet von einem Schrei des Schreckens. Aber ihre Hände bewegten sich noch, und die Finger griffen wieder zu.

Sie hing fest.

Wie lange?

Sekunden?

»Nicht loslassen, Elena! Nicht loslassen!«

Jemand hatte geschrien, doch sie wollte und konnte es nicht glauben. Es war einfach zu wahnsinnig und nicht möglich. Eine Rettung in letzter Sekunde gab es im richtigen Leben nicht. Nein, das mußte ein Irrtum sein.

»Halt dich fest!« schrie die Stimme wieder.

Erst jetzt wurde ihr bewußt, von wem sie diesen Befehl erhalten hatte.

John Sinclair!

***

Auch ich mußte mich beruhigen und meine Nerven unter Kontrolle bekommen. Zudem war ich nicht hundertprozentig fit. Das durfte jetzt keine Rolle spielen.

Die Szene hatte mich geschockt. Eine Frau befand sich auf der Flucht vor zwei lebenden Leichen. Und sie kletterte dabei in ihrer Verzweiflung den Flügel einer Mühle hoch. Das konnte sie nur in einem Anfall von Panik getan haben. Normalerweise hätte sie wissen müssen, daß ihre Chancen aussichtslos waren. Es gab für sie kein Endziel. Denn das kegelförmige Dach der Mühle lag vom Ende des Flügels zu weit entfernt. Auch wenn sie es letztendlich durch einen Sprung erreicht hätte, sie wäre daran abgerutscht, zu Boden gefallen und hätte sich dort alle Knochen brechen können.

Zudem waren die Zombies schneller. Zumindest einer von ihnen.

Er umklammerte bereits beide Fußknöchel der Flüchtenden. Durch seine Kraft würde es ihm leicht fallen, sie vom Flügel zu pflücken.

Der zweite Untote stand unter seinem Artgenossen. Ich sah nur seinen Rücken, aber er mußte in der Brust ein Loch oder eine größere Öffnung haben, denn ständig rieselte das verdammte Rauschgiftpulver hervor, das vom Wind gepackt und weggetrieben wurde.

Ich nahm diese Szene innerhalb einer winzigen Zeitspanne auf.

Dann sah ich, wie Elenas Körper ruckte, weil ein Zombie ihr den Halt an den Füßen genommen hatte.

Holz brach weg, trudelte nach unten. Ich schrie Elena zu, sich festzuhalten, wiederholte dies und zielte zugleich auf den Rücken der untoten Gestalt.

In diesem schaurigen Fall bewährten sich tatsächlich wieder die guten, alten Silberkugeln. Eine davon hieb in den Rücken der lebenden Leiche.

Der Zombie zuckte. Das Geschoß mußte ihn getroffen haben wie ein Faustschlag. Die Wunde sah ich nicht, dafür aber bekam ich seine Reaktion mit.

Er schüttelte sich wie ein Hund, der Wassertropfen loswerden wollte. Nur sehr kurz, dann war es um ihn geschehen, denn er verlor den Halt. Nach hinten kippte er weg. Er hatte bei seiner letzten Aktion zwei Sparren aus der Halterung gerissen, und die hielt er zwischen seine Klauen geklemmt.

Wie ein großer Felsbrocken fiel er in die Tiefe. Der Weg für ihn war nicht frei, denn unter ihm hielt sich der zweite Zombie auf. Mit dem Rücken zuerst schlug die fallende lebende Leiche gegen den Schädel des unter ihm stehenden.

Diesem Druck hielt der zweite Zombie nicht stand. Er wurde förmlich von dem Flügel weggerissen. Auch jetzt brach wieder das Holz knirschend zusammen und begleitete seinen Fall nach unten.

Ich war nach hinten gegangen und hatte etwas Distanz zwischen mir und die Mühle gebracht. So wurde ich von den beiden Körpern nicht getroffen. Vor meinen Füßen prallten sie auf. Es sah so aus, als würden sie sich schütteln, dann blieben sie bewegungslos liegen.

»Festhalten!« brüllte ich der am Flügel hängenden Elena zu. »Halt dich fest! Es ist fast vorbei!«

»Ja! Ja!« schrie sie zurück, und ihre Stimme hörte sich fremd an.

Neben mir bewegte sich die Gestalt, die von keiner Kugel getroffen war. Der Vernichtete war auf sie gefallen, und ihn mußte sie erst zur Seite räumen. Der Untote richtete sich auf. Er zeigte mir sein leeres Gesicht, und das genau war für mich das Ziel Nummer eins, denn ich schoß ihm die Kugel mitten in die Stirn.

Er fiel dort zurück, wo er hockte!

Der letzte – endlich!

Mich überfiel ein starkes Zittern. Dieser fast letzte Akt war auch an mir nicht spurlos vorübergegangen. Schweiß lief mir in kalten Bahnen den Rücken hinab.

Hinter der Stirn tuckerte es. Kopfschmerzen breiteten sich aus. In meinem Magen breitete sich Übelkeit aus. Aber es ging hier nicht um mich, sondern um Elena Cerez.

Sie war nicht gefallen. Sie hing noch am Flügel. Jammernd und auch keuchend.

Ich sah, wie sie zitterte und entdeckte auch, daß ihre Beine keinen Halt mehr gefunden hatten, denn unter ihnen waren die Sparren weggebrochen. Dafür hatte der verfluchte Zombie gesorgt. Nur würden er und sein Artgenosse nie mehr Jagd auf Menschen machen.

»Ich kann nicht mehr!« rief Elena mit qualvoller Stimme. »Es reißt mir die Arme ab. Meine Füße sind…« Sie brach ab. Ich hörte nur noch ihr wildes Keuchen.

»Okay, ich weiß, daß es dir mies geht. Aber wir schaffen es, Elena, ja wir schaffen es.«

»Wie denn?«

»Hangele dich an der Seite entlang. Rutsche da runter. Halte dich so gut fest wie möglich. Wenn du weit genug gekommen bist, kannst du springen. Dann fange ich dich auf.« Ich hatte sehr hektisch gesprochen. Die meisten Wörter waren von meinem Keuchen unterbrochen worden.

»Kann ich nicht schon jetzt springen?«

»Nein, das ist zu hoch!«

»Gut, gut…« Sie versuchte es. Es war ein Tanz wie auf dem Drahtseil. Alles konnte klappen, mußte aber nicht, besonders dann nicht, wenn man so ungeübt war wie Elena.

Sie hatte sich für den linken Balken entschieden. Leider konnte sie ihn nicht so umklammern wie eine Kletterstange. Es war ihr nicht möglich, ihn mit den Händen zu umfassen.

Sie rutschte.

Aber sie klammerte sich zugleich auch fest, was gut war, denn so bekam sie ein nicht zu starkes Tempo. Das Holz war nicht glatt.

Splitter würden ihre Haut an den Handflächen aufreißen. Lieber verletzt zu sein, als das Leben zu verlieren.

Ja, es klappte.

»Gut!« lobte ich sie. »Das ist gut, mach weiter so. Du schaffst es, Elena!«

Ich hatte sie zu früh gelobt. Zuerst erlebte sie einen Ruck, der ihren gesamten Körper erfasste. Dann rutschten die Hände ab, und es gab auch nichts mehr, an dem sie hätte Halt finden können.

Der einzige Halt war ich. Oder mehr ein Bremsklotz, der auf den fallenden Körper wartete. Ich stand unter ihm. Ich hatte Elena die Arme entgegengestreckt.

Ihr Schrei erreichte mich zuerst. Dann prallte sie auf meine Hände.

Die Arme knickten mir ein, das Gewicht des Körpers war so stark, daß ich nicht mehr auf den Beinen bleiben konnte. Ich wurde um-und zu Boden gerissen.

Der Zufall wollte es, daß wir beide recht weich fielen, denn wir landeten auf den Körpern der beiden vernichteten Zombies. Sie federten uns noch einmal ab, bevor wir von ihnen wegrutschten.

Elena Cerez rollte mir aus den Armen. Sie blieb auf dem Bauch liegen, sie weinte und schluchzte zugleich. Ihr Rücken zuckte. Sie sah aus wie eine Puppe, deren Uhrwerk in den letzten Zügen lief und dicht vor dem Abbrechen stand.

Ich richtete mich zuerst auf und tastete mich ab, ob noch alle Knochen heil waren. Zu spüren jedenfalls war nichts. Ein paar blaue Flecken würden später erscheinen, und auch den Treffer oben in der Mühle hatte ich einigermaßen überwunden. Jetzt zählte einzig und allein Elena. Ich hoffte darauf, daß sie sich nichts gebrochen hatte.

Allerdings sah es nicht gut aus, wie sie auf dem Bauch lag und mehr keuchte als atmete.

Ich kniete mich neben sie.

Sie hatte es gemerkt.

»Hi«, sagte ich.

Elena drehte den Kopf nach links. Sie hob ihn etwas an, und ich sah ihr Gesicht.

»Verdammt, ich lebe doch – oder?«

»Ja, du lebst!«

Da lachte sie auf wie eine Wahnsinnige, aber das mußte einfach so sein…

***

Eine Viertelstunde später!

Elena und ich waren nicht vor der Mühle geblieben, sondern in sie hineingegangen. Sie war jetzt zombieleer.

Nebeneinander hockten wir auf einer breiten Kiste und mußten erst mal zu uns kommen. Elena beschwerte sich nicht darüber, daß es wohl kaum eine Stelle an ihrem Körper gab, die nicht weh tat. Ich sah nur, daß sie hin und wieder ihr Gesicht verzog, wenn sie über einen dieser Punkte hinwegtastete.

»Ich kann es noch immer nicht glauben, daß wir es gepackt haben, Partner.« Sie lachte wieder, aber diesmal nicht so schrill. Dann schaute sie auf die Handflächen, die blutbeschmiert waren. Gerade durch das letzte Rutschen war noch viel Haut aufgerissen worden und rollte sich dort zusammen, wie die Haut von einem Pudding.

Elena konnte die Hände bewegen und sie auch zu Fäusten ballen.

Den Schmerz schluckte sie hinunter.

»Sie sind alle weg!« sagte ich. »Vernichtet, in der Hölle, wie auch immer.«

»Ja, wie auch immer.« Sie stand auf und schritt durch die Mühle.

Ich ahnte, welche Gedanken sie beschäftigten, denn keiner von uns beiden hatte vergessen, was sie getan hatte. Sie schielte mich an, aber ich hielt zunächst meinen Mund.

»Jetzt habe ich meinen Bruder gerächt!« erklärte sie. »Ich muß nicht mehr unter diesem verdammten Trauma leiden.«

»Wenn es dir gut tut, ist das schon okay.«

»Sicher«, sagte sie und nickte. »Gehen wir?«

»Meinetwegen.«

Einen letzten Blick warf sie noch in die Mühle hinein, während ich Elena an der Tür erwartete. Sie wußte, wohin ich sie bringen mußte, aber sie sprach mich nicht darauf an. Mit dem rechten Schuh kickte sie einige Steine zur Seite und sagte dann: »Ich denke, wir können.«

»Bitte.«

Nebeneinander schritten wir durch den Dunst, der auch meinen Rover umwaberte. Elena schaute dabei zu Boden. Sie ging auch nicht sehr schnell und humpelte leicht. So war wohl nicht an eine Flucht zu denken. Neben dem Rover blieben wir stehen. Elena war noch nicht auf die andere Seite gegangen.

»Muss ich dir Handschellen anlegen?« fragte ich.

»Nein, Bullen-Partner, das ist wohl nicht nötig.«

»Okay, ich vertraue dir.«

Sie lachte. »Jetzt sag nicht noch, daß du mich mal im Knast besuchen willst.«

»Das ist mir noch nicht in den Sinn gekommen.« Ich holte die Wagenschlüssel hervor. Aufzuschließen brauchte ich die Autotür nicht, denn sie war offen.

Es war alles ganz normal. Ich bückte mich wie immer, um den Griff zu erreichen. Um mich nicht zu stören, ging Elena Cerez etwas von mir weg. Sie gelangte dabei hinter meinen Rücken, und ich hatte vergessen, wie gefährlich sie sein konnte.

Das merkte ich einen Moment später.

Etwas Kaltes, Spitzes berührte meinen Nacken, und ein zuckender Schmerz schnitt in die Haut. Aus der kleinen Wunde löste sich Blut.

»Das ist ein Messer, Partner. Ich hatte es noch bei mir. Du würdest es als Mordwaffe bezeichnen. Für mich ist es die Rettung. Ich will nicht in den Knast, das kannst du doch verstehen – oder?«

»Ja, das kann ich.«

»Gut, dann tu genau das, was ich dir jetzt sage. Sonst steche ich zu, auch wenn es mir leid tut…«

Trau keiner Mörderin! Egal, was sie auch tut und wie sie sich verhält. Das schoß mir durch den Kopf, während ich den Druck der Messerspitze spürte.

Es war mein Fehler gewesen. Ich hätte Elena nicht nur den Revolver abnehmen, sondern sie auch durchsuchen sollen. Das hatte ich nicht getan. Jetzt war es zu spät.

Dennoch versuchte ich, sie vom Gegenteil zu überzeugen. »Meinst duwirklich, daß es richtig ist, was du tust?«

»Ja, Sinclair, ja. Danke, daß du mir mein Leben gerettet hast, aber ich will die nächsten Jahre nicht in einer Zelle verbringen. Ich weiß, was ich getan habe, und ich werde auch damit zurechtkommen. Es war wichtig, daß ich meinen Bruder rächen konnte. Jetzt aber geht es einzig und allein um mich.«

»Was verlangst du?«

»Wirf deine Kanone weg!«

Ich bewegte mich langsam, als ich die Beretta hervorholte. Und ich war auch darauf gefaßt, mich zu wehren, aber die Frau hinter mir griff zu einem hinterlistigen Trick. Sie trat mir in die Kniekehlen. Ich knickte ein und sackte nach unten, während die Messerklinge gleichzeitig durch meine Nackenhaare in die Höhe fuhr. Ein Fußtritt prallte gegen mein rechtes Handgelenk. Die Beretta flog mir aus den Fingern.

Elena schrie, als sie sich zur Seite drehte und sich auf die Waffe stürzte, noch bevor ich mich gefangen hatte. Sie schnellte aus ihrer geduckten Haltung hoch und richtete die Mündung auf mich. In ihren Augen blitzte der Wille auf, mir und der gerechten Strafe zu entkommen. »Ich kann damit umgehen, Sinclair, verlass dich darauf. Ich schieße dir sogar aus dieser Entfernung ein Auge aus, wenn du nicht parierst. Laß es nicht so weit kommen, denn irgendwie bin ich dir trotzdem dankbar. Du wirst mir jetzt deinen Wagen überlassen, denn damit werde ich aus deinem Leben verschwinden. Und ich verspreche dir, daß ich auch deine Kanone im Rover zurücklassen werde. Du wirst sie bestimmt noch brauchen. Ein kleines Dankeschön für die Lebensrettung.«

»So kommen Sie nicht weiter!« sagte ich.

»Laß das meine Sorge sein. Und jetzt ab in die Mühle, John. Setz dich in die hinterste Ecke. Ich werde deine Kollegen anrufen, damit sie wissen, wo sie dich finden können. Ich will dich nicht verhungern lassen.«

»Wie edel!«

»Geh jetzt!«

Auch wenn ich mir einen Krampf anärgerte, es gab keine andere Möglichkeit für mich. Ich mußte tun, was sie verlangte, denn sie war zu allem entschlossen.

So ging ich in die Mühle hinein, und ich wußte, daß Elena Cerez den perfekten Abstand hielt.

Sie blieb an der Tür stehen und wartete, bis ich mich auf den Säcken an der gegenüberliegenden Seite niedergelassen hatte. So war es mir befohlen worden.

»Vor den Zombies brauchst du dich ja nicht zu fürchten, Sinclair. Die hast du geschafft. Good bye und viel Glück in deinem Job, das meine ich ehrlich.«

Sie trat zurück.

Sie rammte die Tür zu.

Sie legte den Riegel vor, ehe ich in einem Akt der Verzweiflung die Tür erreichen konnte.

Das letzte, was ich von ihr hörte, war das Geräusch des startenden Rover. Sie hatte es auch noch geschafft, die Autoschlüssel an sich zu nehmen.

Wäre sie keine Mörderin gewesen, hätte ich sie sicherlich bewundert. So aber mußte ich mir den Vorwurf gefallen lassen, daß eine Killerin durch meine Dummheit entkommen war.

Das tat verdammt weh…

Elena Cerez hatte Wort gehalten. Zwar waren drei Stunden vergangen, dann aber hörte ich die Geräusche anfahrender Wagen und auch die Stimmen.

Der erste, der die Tür öffnete, war mein Freund Suko. »Tatsächlich«, flüsterte er und schaute mich erstaunt an. »Du bist hier.«

»Ja, wie du siehst. Und es ist mir nicht gelungen, mich zu befreien. Vielleicht hätte ich ja durch das Dach klettern können, aber ich wußte ja, daß du kommen würdest.«

»Da rief eine Frau an«, sagte Suko verwundert.

»Ja, eine Mörderin, die mir entkommen ist.«

»Was? Wieso? Das mußt du erzählen.«

»Später«, sagte ich und winkte ab. »Alles später. Erst einmal muß ich mit mir selbst zurechtkommen. Ach so und noch etwas. Die fünf mit Rauschgift gefüllten Zombies existieren nicht mehr. Ich habe sie erledigen können. So ist mein Einsatz wenigstens nicht ganz umsonst gewesen.«

Nach dieser Erklärung ließ ich Suko stehen und ging hinein in den anbrechenden Abend. Ich mußte jetzt wieder allein sein, um mit meinem Frust zurechtzukommen.

So etwas war mir noch nie passiert. Letztendlich sind wir alle Menschen und keine Supermänner…

Ein Nachsatz noch!

Elena wurde auch in den folgenden Tagen nicht gefunden. Sie blieb wie vom Erdboden verschluckt. Ob sie noch im Land war oder sich abgesetzt hatte, wußte ich nicht. Mit ihrem Gewissen aber mußte sie selbst zurechtkommen…
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